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»Schaut hinauf in den Himmel und wartet auf das Zeichen. Ein Stern wird vom Himmel fallen und er wird ein neues Zeitalter einläuten.«

Warnungen von Timothy Baltens


Kapitel 1
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Alice saß auf einer Holzbank in dem verlassenen Hof eines ehemaligen Gestüts und hielt den Kopf gesenkt. Man könnte meinen, sie habe resigniert, doch halb verborgen unter ihrem feuerroten welligen Haar lag ein Skizzenblock, in den sie unentwegt zeichnete.

Sie zeichnete ihre Tochter; zeichnete Ben, wie er mit ihr im Wald trainiert hatte; die Fahrt mit dem Zug in den Norden; die Angelus Academy auf dem Berg; den Schulleiter Leonard Smitzka; sie zeichnete, wie Ella mit Ben und Svenja in der Mensa gesessen und gefrühstückt hatte; wie sie über den Schulturm geflogen war; und sie zeichnete Lengton, das wie eine Geisterstadt ausgesehen hatte; das Antiquariat, in dem sie die Bücher entdeckt hatte, sowie die Angriffe der Dämonen. Mari, wie sie verletzt von Skal gepflegt wurde; die verwirrten Blicke von Svenja und ihrer Zimmergenossin, die sich nicht an Ella erinnern konnten; sie zeichnete Ellas Zimmer, wie es wirklich ausgesehen hatte – und wie es ausgesehen hatte, nachdem Alice in ihrer alten Wohnung aufgewacht war, als ihre Tochter aus ihrem Leben ausradiert werden sollte. Sie zeichnete sich selbst, wie sie im Auto gen Norden fuhr, und wie Mari anrief, die alles vergessen hatte – vermutlich auch Ella –; und sie zeichnete, wie sie die Stelle, an der sich das Dorf Liktor befinden musste, sowie den Berg nach einem Überlebenszeichen ihrer Tochter abgesucht hatte.

Ella existierte. Ihre Tochter gab es wirklich. Womöglich hätte der ein oder andere gedacht, falls Jacks nicht aufgetaucht wäre, dass sie gezweifelt hätte – und wenn auch bloß für eine Sekunde. Doch sie hatte es nicht getan. Keinen Wimpernschlag gezweifelt. Sie wusste, dass ihr Kind von den Elite-Engeln gefangen gehalten wurde. Und sie wusste, dass sie einen Weg finden musste, sie zu befreien.

Jacks kehrte mit Ar und Skal nach Stunden, vielleicht auch Tagen – sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren – zurück. Die Männer hatten auf irgendeine magische Weise den Schulberg und die umliegende Gegend abgesucht. Welche übernatürlichen Methoden sie dabei eingesetzt hatten, spielte für Alice in diesem Moment keine Rolle. Sie sollten einfach nur suchen und das möglichst schnell. Allerdings hatte Jacks ohnehin nicht angetrieben werden müssen. Er hatte nicht gezögert und Alice an diesen vermeintlich sicheren Ort gebracht, um anschließend sofort mit Ar und Skal aufzubrechen. Obwohl jeder die Anspannung in seinem markanten Gesicht sehen konnte, strahlte er eine nahezu stoische Ruhe aus und handelte überlegt.

Als er und seine Männer bei ihr ankamen, schaute sie auf und las die Antwort von seinen Augen ab. Den stahlblauen Augen, die denen ihrer Tochter so unfassbar ähnlich waren. Ja, das dachte sie jedes Mal, wenn sie ihn ansah. Und nein, es versetzte ihr keinen Stich, im Gegenteil. Es stachelte sie an. Und es bestätigte ihr, dass sie nicht allein war. Dass es nun jemanden an ihrer Seite gab, der ebenfalls um das Leben ihrer Tochter kämpfte. Deshalb hatte sie Jacks auch in das Buch gemalt, wie er neben ihr auf dem Fahrersitz aufgetaucht war – just in dem Moment, als sie zusammengebrochen war.

»Wir haben die Gegend bis Lengton abgesucht. Nichts.« Jacks ließ sich neben ihr auf der Bank nieder, während sich Ar und Skal wie zwei Generäle zu ihren Seiten aufstellten und die Umgebung im Auge behielten. Das leer stehende Gestüt, in dem sie auf die Männer gewartet hatte, befand sich gut hundert Kilometer westlich von Lengton, in der Nähe der atlantischen Küste. Sich in dem anderen Unterschlupf aufzuhalten, in dem Skal Mari gepflegt hatte, war zu riskant, da es den Engeln gelungen war, Mari von dort fortzubringen.

Wie, das war die große Frage. Jemand, der weitaus mächtiger als die alten Engel war, musste es bewerkstelligt haben. Ob es sich dabei wirklich um Leonard Smitzka, den Schulleiter der Angelus Academy, handelte, war die Preisfrage. In jedem Fall hatte er sämtlichen Schülern die Erinnerungen an Ella weggenommen und ihr Kind aus ihrem Leben getilgt.

Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte – wobei sie nicht sicher war, ob sich ihr Kopf tatsächlich bewegte. »Wieso können wir die Engelsstadt nicht mehr sehen?«

»Weil sie es verhindern.« Ar hatte es ihr schon einmal erklärt, doch Alice konnte es nicht glauben.

»Aber wenn wir Götter sind und somit über den Engeln stehen, müssten wir stärker sein!« Sie zeichnete weiter an dem Porträt von Ella, es beruhigte sie, gab ihr etwas zu tun.

Jacks verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Prinzipiell schon. Es ist ein Beweis dafür, wie stark sich die Elite-Engel weiterentwickelt haben. Dazu kommt, dass wir noch nicht auf dem Höhepunkt unserer Macht stehen. Wir befinden uns im Erwachen-Stadium, ausgelöst durch den Verlust unserer Erinnerung während der großen Vernichtung. Bislang sind wir ihnen nicht gewachsen.« Als sie auffahren wollte, hob er beschwichtigend die Hände. »Was uns nicht daran hindern wird, Ella zu befreien.« Sein Kiefer verspannte sich bei seinen Worten. Wenn Alice je gezweifelt hätte, dass Ella ihm etwas bedeutete, wäre sie in den vergangenen Stunden eines Besseren belehrt worden.

Fragend schaute sie zu Jacks, den Stift und den Block in ihrem Schoß umklammernd. »Glaubst du, sie halten Ella auf dem Gelände der Academy fest?«

Jacks schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie sie fortgebracht, weil wir den ungefähren Standort des Internats kennen – zumindest vorläufig. Zwar werden sie nicht nur dein Leben zurückgespult und umgekrempelt haben, sondern auch versucht haben, dass du Ella vergisst – ebenso wie jeder andere. Dennoch gehe ich davon aus, dass sie entweder wissen, was wir sind, oder es ahnen. Sie vermuten, dass wir nach unserer Tochter suchen werden. Deshalb gehen sie kein Risiko ein.«

Alice ballte die Finger um den Stift zu einer Faust, um den nächsten Satz überhaupt aussprechen zu können. »Glaubst du, sie haben sie bereits getötet?« Sie wunderte sich, wie klar und fest ihre Stimme klang, obwohl ihr bei ihren Worten ein eiskalter Schauer über die Wirbelsäule wanderte.

»Auf keinen Fall.«

Sagte er das, um sie zu beruhigen oder sich selbst?

Sie wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu, nachdenklich. Nach außen mochte sie gefasst wirken, doch innerlich war sie außer sich vor Sorge. Die Männer blieben wortlos an ihrer Seite. Aber sie durfte den Kopf nicht hängen lassen. Sie gab niemals auf, und wenn sie bis ans Ende ihres göttlichen Lebens nach Ella suchen musste.

Als sie energisch den Skizzenblock zuklappte und aufschaute, blickte sie in drei nicht minder entschlossene Gesichter. Auf eine stille Absprache hin standen Alice und Jacks auf.

»Wir müssen untertauchen, das wird allerdings weit von Lengton entfernt sein.«

Alice nickte lediglich, die Kiefer zusammengepresst – ohnehin gingen sie nicht davon aus, dass Ella noch in der Gegend war. Jacks ergriff ihre Hand, was sich fremd und vertraut zugleich anfühlte, und gemeinsam verschwanden sie in einem Nebel aus dichtem Weiß, der golden schimmerte.

Einen Wimpernschlag später tauchten sie in einer Großstadt auf, die düster und ungemütlich aussah. Sie wusste nicht, ob es Abend war oder das Halbdunkel an dem schlechten Wetter lag. Autos rauschten an ihnen vorbei, Scheinwerfer flackerten unter der tief hängenden Wolkendecke auf und mehrstöckige Gebäude reihten sich dicht aneinander. Dazwischen gab es klassizistische Häuser, die an Herrensitze erinnerten. Massen an Menschen drängten sich über den Bürgersteig in Richtung U-Bahn, Taxis stoppten am Straßenrand und Busse fuhren durch Pfützen, sodass Wasser aufspritzte.

Jacks hielt Alices Hand ununterbrochen fest und lief zielgerichtet los. Mechanisch folgte sie ihm. Dabei warf sie einen Blick auf die Menschenströme, durch die sie sich schlängelten. Seltsamerweise rempelten sie niemanden an, sondern wandten sich so geschickt hindurch, als wusste Jacks die Bewegungen aller anderen Menschen im Voraus. Niemand schaute auf, weil sie plötzlich auf dem Bürgersteig aufgetaucht waren. Keiner schien es bemerkt zu haben.

»Wo sind wir?«, flüsterte Alice ihm zu.

»London.«

Sie drängten sich an den Menschenmassen vorbei, bis sie ein unscheinbares verrostetes Gartentor erreichten. Zwischen den hohen Gebäuden wirkte es völlig fehl am Platz. In einer Stadt, in der jeder Quadratmeter kaum erschwingliche Preise erzielte, war dieses Tor ein regelrechter Fremdkörper.

Als sie es aufstießen, rechnete Alice damit, dass es deutlich hörbar quietschte und sämtliche Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Doch seltsamerweise glitt es lautlos auf, als hätte jemand wenige Minuten vorher die Scharniere und Gelenke geölt.

Sie betraten einen düsteren Pfad, über dem dichter Nebel hing und der durch die steilen Hauswände zu den Seiten in Dämmerlicht versank. Unweigerlich fühlte sich Alice in einen Horrorstreifen versetzt. Doch Jacks’ warme Hand in ihrer und die Schritte seiner beiden Freunde, die unmittelbar hinter ihnen liefen, schenkten ihr Vertrauen, weshalb sie an der Seite der Männer blieb.

Der Weg war schmal und wand sich zwischen den Hochhäusern entlang. Es war so eng, als hätte man die Häuser mit göttlicher Gewalt wenige Zentimeter zur Seite geschoben, damit man dazwischen hindurchlaufen konnte, ohne mit den Schultern an der Fassade zu schaben.

Sie erreichten ein Gebäude, das im Schatten der Hochhäuser lag, weshalb es nicht in Gänze zu erkennen war. Doch es wirkte alt, die Fassade war mit verschnörkelten Ornamenten verziert und die schwere Holztür wurde von zwei Säulen eingerahmt. Das Bauwerk sah aus wie eines dieser alten englischen Stadthäuser, das jeglicher Aufmerksamkeit entgangen war und damit jedwede Schönheitsreparatur gemieden hatte. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – besaß es einen außergewöhnlichen Charme.

Über breite Steinstufen betraten sie einen düsteren Vorraum und sogleich verebbte der Lärm der Großstadt, obwohl die Tür noch nicht zurück ins Schloss gefallen war. Fremde Gerüche empfingen sie, die Alice nicht zuzuordnen vermochte, gleichzeitig war der Raum so finster, dass sie weder Umrisse noch seine Ausmaße erkennen konnte. Ein schwacher Lichtschein wurde sichtbar, der näher kam und größer wurde. Er rührte von einer Kerze, die jemand mithilfe einer schlichten Halterung mit zwei Fingern hielt und der auf sie zukam.

Als er bei ihnen angelangte, verbeugte er sich. Dabei schien flackerndes Licht auf sein schütteres weißes Haar. Ob beabsichtigt oder nicht, er richtete die Lichtquelle so aus, dass Alice seine altertümliche Livree und seine behandschuhten Hände sehen konnte, nicht jedoch sein Gesicht. Selbst während er Jacks eine eigene Kerze samt metallenem Halter in die Hände drückte, hielt er den Kopf gesenkt.

»Es ist alles vorbereitet.« Da kein anderes Geräusch zu vernehmen war, durchbrachen seine Worte die Stille wie ein Schlag. Dabei sprach er so leise, als wäre die Ankündigung ausschließlich für Jacks’ Ohren bestimmt, obwohl es außer Frage stand, dass sowohl Alice als auch Ar und Skal die Worte hören konnten.

Jacks nickte knapp, eine Flamme erschien auf seiner Kerze und ehe sich Alice darüber wundern konnte, wie er das bewerkstelligt hatte, setzte er sich in Bewegung. Derweil ließ er sie nicht los. Seine Hand war wie ein Anker in einem Strudel aus Verwirrung und Dunkelheit, aus Sorge und Angst. Sie wollte fragen, wo sie sich befanden und wer derjenige war, dem sie hinterherliefen, doch sie spürte, dass dies nicht der richtige Moment war.

Mit angehaltenem Atem folgten sie dem Fremden durch düstere Gänge, liefen über endlose Treppen und passierten nicht eine einzige Tür. Vielleicht lag es an der Finsternis und Enge, die sie gemeinsam mit ihrem Kummer um Ella zu erdrücken drohten, dass es ihr wie Stunden vorkam, bis sie endlich eine Art Diele erreichten. Sie wurde von mehreren Fackeln beleuchtet, die in gusseisernen Halterungen an den Wänden hingen. Ihr rötlich gelbes Licht warf tanzende Schatten auf eine zweiflügelige Tür.

Der Fremde öffnete sie, trat zur Seite und verneigte sich so tief, dass Alice trotz der guten Lichtverhältnisse immer noch keinen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Stattdessen musterte sie seine Gestalt. Mit der Livree und den weißen Handschuhen sah er aus wie ein alter englischer Diener.

Ehe sie ihn länger begutachten konnte, hielt Jacks auf den Raum zu, der sich hinter der Tür verbarg. Ihr Herz klopfte schneller, während sie an seiner Seite über die Schwelle trat. Und just in dem Moment flackerten unzählige Kerzen auf, sodass der Raum in hellem Licht erstrahlte.

An einem Tisch in der Mitte standen zwei Männer und drei Frauen, die sich über Karten und Skizzen beugten und dabei lautstark diskutierten. Seltsam, dass Alice ihre Stimmen erst jetzt hören konnte. Und sie hatten wohl kaum alle im Halbdunkel hier drinnen gestanden, oder?

Sie schauten auf und ihre Augen wurden rund, als sie Alice an Jacks’ Seite entdeckten. Das war jedoch nichts im Gegenzug zu Alice, der zusätzlich der Mund aufklappte. Denn eine der Frauen, die sich wie selbstverständlich an diesem geheimen, alten Ort aufhielt, war ihre beste Freundin Mari.


Kapitel 2
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Während sie an Jacks’ Seite wie vom Donner gerührt still stand, kam Mari mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Alice, da seid ihr ja endlich.«

Wie in Trance ließ sie sich von ihrer Freundin umarmen, doch sie verkrampfte unter der Berührung und löste sich sofort wieder. »Wieso hast du so getan, als könntest du dich nicht erinnern?« Alices Stimme klang erstickt, doch da die anderen im Raum sie anstarrten, war der Vorwurf für jeden hörbar. Das war ihr allerdings egal. Als sie in ihrer Wohnung aufgewacht und Ellas Existenz ausradiert worden war, hätte sie jemanden an ihrer Seite gebrauchen können. Es wäre dadurch nicht besser gewesen, aber vielleicht wäre Mari mitgekommen und sie hätten die Gegend um die Angelus Academy zusammen abgesucht.

Mitfühlend schüttelte Mari den Kopf. Ihrem Blick nach zu urteilen, wusste sie genau, was in Alice vorging. »Ich habe nicht so getan. Ich konnte mich wirklich nicht erinnern. Komm erst mal mit und setz dich. Du siehst total fertig aus. Kein Wunder, nach all dem, was geschehen ist.« Wie es ihre Art war, hakte sie sich bei Alice unter und führte sie zu einer Sitzecke, die im Halbdunkel lag und Alice bislang nicht aufgefallen war. Dabei folgten die anderen ihnen mit den Augen, ehe sie sich wieder über ihre Unterlagen beugten und sich leise unterhielten. Jacks gesellte sich zu den anderen an den Tisch, warf ihnen jedoch regelmäßig flüchtige Blicke zu.

Während sie sich auf zwei Sessel setzten, betrachtete Alice ihre Freundin skeptisch. Sie wirkte wie immer. Quirlig, etwas aufgedreht und voller Power. Als sie anfing zu erzählen, funkelten ihre Augen abenteuerlustig.

»Heute Morgen, als ich vor deiner Wohnung stand und dagegen gehämmert habe, weil ich der festen Überzeugung war, wir wären zum Frühstücken verabredet, hat Ar mir die Tür geöffnet. Ich habe ihn nicht erkannt, aber ehe ich mich lautstark über sein Erscheinen in deiner Wohnung wundern konnte, hat er irgendetwas Übernatürliches mit seinen Händen angestellt, worauf ich mich schlagartig erinnert habe. An Ella, an das Internat, an den Angriff der Dämonen, einfach an alles. Er hat mir versichert, dass Jacks auf dem Weg zu dir wäre und ich dich im Laufe des Tages hier treffen würde. Daraufhin hat er mich mit hergenommen – in dieses Hochsicherheitsgeheimversteck.«

Halbherzig schmunzelte Alice. »Ich bin froh, dass du da bist.« Sie schluckte. Tränen versuchten sich emporzukämpfen, doch sie drückte sie nieder. Sie wollte nicht weinen, durfte nicht die Fassung verlieren.

Mari beugte sich zu ihr und umfasste ihre Hände. »Ar hat mir erzählt, was geschehen ist. Es ist schrecklich. Glaubst du wirklich, diese Svenja konnte sich nicht an Ella erinnern, obwohl sie sich ein Zimmer auf der Schule geteilt haben? Oder hat sie nur so getan?«

Kopfschüttelnd hob Alice die Schultern. »Keine Ahnung, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden Schülerinnen nicht geschauspielert haben. Es war furchtbar. Nirgends waren Ellas Sachen. Der Schulleiter hat auch so getan, als wüsste er nicht, von wem ich rede. In seinem Büro hat er mir dann mein Notizbuch und den Brief zurückgegeben.«

Mari legte die Stirn in Falten. »Den Brief, der dir beim Malen vor die Füße geflattert ist? Der, in dem dir jemand geschrieben hat, er wisse, wer du und Ella seid, und dass ihr nach irgendetwas suchen sollt?«

»Genau, nach der Mondsichel und dem Stern.« Alice nickte, in Gedanken wieder im Büro des Schulleiters, der sie lauernd angesehen hatte. »Leonard Smitzka hat gesagt, wenn ich ihm von Anfang an vertraut hätte, wäre die Sache anders abgelaufen. Dann hat er irgendeine Engelsmagie angewendet, denn ich konnte vor lauter weißem Rauch nichts mehr sehen und bin kurz darauf, besser gesagt am nächsten Morgen, in meiner alten Wohnung aufgewacht.«

Fassungslos schüttelte Mari den Kopf. Während sie zuhörte, vergaß sie zu blinzeln. »Und in Ellas Zimmer befindet sich wirklich gar nichts von ihrem Krempel? Keine Poster, kein Tagebuch, nicht einmal das süße Plüschkätzchen, das ich ihr zu ihrem vierten Geburtstag geschenkt habe?«

Obwohl es schmerzhaft war, rief sich Alice das Kinderzimmer ihrer Tochter ins Gedächtnis. Mit einem wehmütigen Lächeln erinnerte sie sich daran, wie Ella eines Nachmittags die Barbies verbannt und noch am selben Tag die ersten Poster von Boybands an die Wände gepinnt hatte.

»Nichts von ihr befand sich dort. Das Zimmer war eingerichtet, als wäre dort mein Atelier. Leinwände, Farben, Malerkittel. Aber kein einziges Detail, welches belegen würde, dass Ella je dort gewohnt, dass Ella je existiert hat.«

Erbost ballte Mari die Hände zu Fäusten. »Diese verdammten Engel – wer hätte gedacht, dass das so miese Kreaturen sind. Wobei Skal ja auch ein halber Engel ist, also sind nicht alle schlecht. Und Tamara … na ja … Meinst du, sie hat tatsächlich für Smitzka bei dir spioniert?«

Alice rieb sich über die Augen. Sie waren geschwollen von den Tränen, die sie im alten Toyota in Jacks’ Armen vergossen hatte. »Ich weiß gar nichts mehr, außer dass es Ella wirklich gibt, dass die Elite-Engel sie in ihrer Gewalt haben und dass ich sie finden muss, ehe sie ihr etwas antun.«

»Und auf dem Internatsberg war echt nichts mehr? Keine Schule, keine Schüler?«

Alice schüttelte den Kopf, in Gedanken zurück in der Gegend von der Angelus Academy. Nichts war dort zu finden gewesen außer Erde, Sträucher und Gräser. »Nicht einmal die zugehörige Stadt Liktor und der riesige Parkplatz waren da. Alles fort. Weite Felder und ein verlassener Hügel, ansonsten sieht man dort nichts.«

Bekümmert sah Mari sie an. »Es tut mir unglaublich leid.«

Die Stimmen am Tisch wurden lauter, worauf sie sich umdrehten und Alice die vier Unbekannten musterte. Eine Frau hielt sich im Hintergrund, während die anderen miteinander diskutierten. »Weißt du, wer diese Leute sind?«

Mari schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber das kriegen wir heraus. Sie wollten mir nichts sagen, wahrscheinlich weil ich keine von euch bin. Wobei ich es schon toll finde, dass mich Ar trotzdem hergeholt hat.«

»Das finde ich auch.« Kurzerhand fielen sie sich in die Arme und drückten sich lange. Es fühlte sich gut an. Und obwohl Alice nach Schreien zumute war, empfand sie die Anwesenheit ihrer Freundin wie das größte Geschenk. Ein Licht in dunklen Zeiten. Ein alter Freund in schweren Stunden.

Räuspernd trat Ar zu ihnen und deutete auf den Tisch in der Mitte des Raums. »Darf ich die Damen zu uns bitten?«

Mari reckte den Hals. »Gibt es Kuchen?«

Halbherzig schmunzelnd schüttelte Ar den Kopf, seltsamerweise nicht zu Scherzen aufgelegt. »Jacks möchte mit euch reden.«

Alice schaute auf. Jacks stand an den Tisch gelehnt zwischen Skal und den anderen vier. Doch anstatt auf die Karten und Pläne zu schauen und sich an der Diskussion zu beteiligen, lehnte er mit verschränkten Armen an der Tischplatte und beobachtete sie.

»Ella«, dachte Alice sofort, als sie in seine blauen Augen sah, und alles in ihr verkrampfte sich. Gleichzeitig spürte sie die Kraft in sich aufkommen, die ihr sein Anblick verschaffte.

Mari drückte ihre Hand. Zusammen standen sie auf und folgten Ar an den Tisch, wo er nacheinander auf die vier Unbekannten zeigte.

Zuerst wies er auf eine Frau, die die älteste in dem Raum war, schätzungsweise um die sechzig – sofern sie nicht in Götterjahren mehrere hundert Jahre zählte. »Das ist Artéma, eine Nachfahrin des früheren Waldgottes. Sie ist ebenso wie wir unmittelbar nach dem Ende der dunklen Jahre wiedererwacht.« Artéma trug ihr graues Haar kurz, dazu eine dunkle Bluse mit einem Stehkragen und eine enge Lederhose. Sie wirkte wie eine Amazone, wie eine Jägerin, die sich überall lautlos anschleichen konnte. Obwohl der Stolz aus ihren hellblauen Augen strahlte, neigte sie dezent den Kopf vor Alice.

Als Nächstes wies er auf den Mann daneben, der spitzbübisch grinste, kurzes lockiges Haar hatte und Augen, in denen der Schalk wohnte. »Das ist Panós, ein Nachfahre des vergessenen Flussgottes. Ihn haben wir erst gefunden, als du schon nicht mehr bei uns warst, Alice.«

Sie musterte ihn, während er eine Verbeugung andeutete. Er war mit Abstand der jüngste und wirkte verspielt, chaotisch und unkonzentriert. Aber irgendetwas sagte Alice, dass das lediglich Show sein könnte.

Anschließend wies Ar auf den Mann neben Panós, der nicht lächelte und auch nicht aufsah. Er hielt den Blick auf die Karten gerichtet, sodass man nur seinen breiten Hals, die noch breiteren Schultern und sein dunkles Haar sehen konnte.

»Der Unhöfliche ist Mol. Er ist nicht wirklich göttlicher Herkunft, aber sein Vater scheint – den Fetzen, die wir zusammengetragen haben, zufolge – ein berühmter Heros gewesen zu sein, der bei den Göttern ein und aus ging, worauf er sich offenbar eine Menge einbildet.«

Grummelnd sah Mol zu Ar, bis sich Jacks räusperte. »Du solltest deiner Göttin Respekt erweisen und sie wenigstens ansehen. Dann wird sich Ar solche Kommentare zukünftig verkneifen.«

Deiner Göttin – wie das klang. Alice hätte am liebsten widersprochen, aber sie spürte, dass es um Machtstrukturen ging, die sie noch nicht überblickte.

Nur widerwillig drehte Mol den Kopf in ihre Richtung. Er kniff die Augen zusammen und musterte sie, als wäre sie ein Gegner, den er abschätzen musste. Irgendwann nickte er knapp und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Plänen.

Alice hätte ihn gerne länger beobachtet, doch Ar stellte ihr die letzte Frau in der Runde vor, die sich im Schatten hielt und deren Gesicht schwer zu erkennen war.

»Das ist Sandrine, die Nachfahrin einer alten Seherin.« Sandrine trug ein weites dunkles Gewand, unter dem ihre Figur völlig verschwand, und eine Kette um den Hals mit einem Anhänger, der ein fremdes Symbol darstellte: ein Auge, um das sich Strahlen und Kreise zogen. Man würde Sandrine leicht übersehen, umgäbe sie nicht eine Aura, die geheimnisvoller kaum sein konnte. Die Art, wie Sandrine sie ansah, war seltsam. Einerseits kühl, andererseits mitfühlend. Ihre Ausstrahlung war schwer zu greifen, als würde sie jedes Mal ihr Empfinden wechseln, wenn sie blinzelte.

Als Ar mit der Vorstellungsrunde endete, war es in dem Raum still. Es machte den Anschein, als warteten sämtliche Anwesenden auf etwas, weshalb Alice kurzentschlossen die Stimme erhob. »Ich freue mich, euch kennenzulernen.«

»Uns wiederzusehen, meinst du«, sagte Artéma, und stützte sich mit einer Hand am Tisch ab. »Es tut mir leid, was mit Stella geschehen ist, aber es ließ sich wohl nicht verhindern.«

»Wie bitte?« Alice traute ihren Ohren nicht. »Was willst du damit sagen?«

Die Augenbrauen hochgezogen schaute Artéma zu Jacks. »Du hast es ihr immer noch nicht erklärt?«

Sein Kiefer mahlte, ehe er Alices Blick suchte. In seinem Gesicht lag ein Kampf, den er seit langer Zeit auszufechten schien. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Beinahe machte es den Eindruck, als wollte er nicht weiterreden, dennoch räusperte er sich und hob das Kinn. Er wirkte härter als sonst, als hätten die Worte ihm etwas in Erinnerung gerufen. »Ich wollte sie schützen, ich wollte sie beide schützen.«

Ar schlug ihm lediglich auf den Arm, worauf er erneut Alices Blick suchte. Er rang mit sich. Dass er Artéma nicht über den Mund gefahren war oder das Thema wechselte, bezeugte, dass er sich überwinden wollte, endlich zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Was dazu geführt hatte, dass sie in dieser Situation steckten. Als er anfing zu sprechen, war es totenstill in dem Raum.

»Wie du weißt, kennen wir uns aus einer früheren Zeit.«

Alice fand nicht, dass »wir kennen uns aus einer früheren Zeit« die passende Umschreibung für das war, was sie verbunden haben musste. Immerhin hatten sie ein gemeinsames Kind. Aber es war nicht der Moment, um sich über Begrifflichkeiten zu streiten. Ella war dort draußen und schwebte in Lebensgefahr. Unweigerlich verkrampfte sie. Sie spürte, wie Mari ihre Hand umschloss. Wie ein Fels stand ihre beste Freundin neben ihr. Zum Glück hatte Ar sie geholt. Mit wem sollte sie sonst über all das reden?

Jacks fuhr fort. »Damals, als wir – einschließlich dir – im Verborgenen gehaust und versucht haben zu überleben, als die Dunklen Jahre vergangen und die Elite-Engel die Macht übernommen haben, waren das gefährliche Zeiten.«

Ar und Artéma nickten zustimmend, die anderen nicht. Womöglich waren sie noch nicht dabei gewesen.

»Weder verfügten wir über unsere heutigen Kräfte noch besaßen wir irgendwelche Informationen. Wir hatten nichts außer Erinnerungsfetzen und das Wissen, demzufolge niemand erfahren durfte, dass wir die große Vernichtung überlebt haben. Jahrhunderte vergingen, bis wir auf dem Wissensstand waren, den wir heute haben. Und mit den Jahren fühlten wir uns in der Lage, es mit den Engeln aufzunehmen. Die alte Ordnung wiederaufzubauen.«

Alice nickte, obwohl sie sich an nichts von all dem erinnerte.

»Du und ich, wir waren voller Hoffnung und irgendwann war Ella unterwegs.«

Sie versteifte. Würde sie das von nun an jedes Mal machen, wenn der Name ihrer Tochter fiel?

Jacks schien ihre Unruhe zu spüren, denn er wies auf Sandrine, die sich nach wie vor abseits im Halbdunkel hielt. Ihr dunkles Haar warf zusätzliche Schatten auf ihr Gesicht, sodass Alice ihre Miene nicht erkennen konnte.

»Sandrine ist erst kurz vor Ellas Geburt zu uns gestoßen und sie … besitzt die Gabe die Zukunft vorauszusagen.«

Eindringlich musterte Alice die Seherin, auf eigenartige Weise alarmiert, während sich Sandrine unter der Aufmerksamkeit sichtlich versteifte. Oder lag es an dem, was Jacks ihr gleich offenbaren würde?

»Am Tag von Ellas Geburt hat Sandrine eine Prophezeiung verkündet. Und das hat alles verändert.«

Alice runzelte die Stirn, gleichzeitig stolperte ihr Herz im Galopp. Eine Unruhe erfasste sie, als wollte sich etwas in ihrem Inneren regen, sich erinnern, die Dinge hervorholen, die verschüttet waren. Trotz oder vielleicht gerade wegen dieser Befürchtungen verlieh sie ihrer Stimme einen festen Klang. »Welche Prophezeiung war das?«

Jacks betrachtete sie lange, bis Sandrine es war, die das Wort ergriff. Ihre tiefe rauchige Stimme drang durch den Raum wie ein Mahnruf. Ein Weckruf. Eine Weissagung, die sich bewahrheitet hatte …

»Wenn Sonne und Mond sich wieder vereinen, wird der Stern verglühen.«
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»Wenn Sonne und Mond sich wieder vereinen,

wird der Stern verglühen.«

Sandrine, Nachfahrin einer alten Seherin


Kapitel 3
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Alles in ihr zog sich bei der Prophezeiung zusammen. Alice stammte von der Mondgöttin ab, Jacks vom Sonnengott und ihre Ella hieß eigentlich Stella und war somit ihr Stern. Ihr Magen, ihre Lungen, ihr Herz – alles in ihr verweigerte die Arbeit, nur ihr Kopf ratterte unentwegt weiter. »Was hat das zu bedeuten?« Obwohl sie die Antwort längst ahnte, wollte sie es aus seinem Mund hören.

Jacks sah sie ernst an. »Wir haben es damals so gedeutet, dass wir kein weiteres Kind bekommen dürfen. Von dem Zeitpunkt an sind ständig Dämonen bei uns eingefallen. Mehr als einmal war es knapp, wobei zwei unserer Freunde ihr Leben verloren haben.«

Sie schwiegen einvernehmlich, vermutlich in Gedenken an die verlorenen Mitglieder ihrer Runde. Alice versuchte sich zu erinnern, doch nichts drang in ihren Kopf. Keine Bilder, keine Gesprächsfetzen, nichts. Als hätte sie sich damals nicht an Jacks’ Seite aufgehalten.

»Die Situation verschärfte sich, weshalb wir handeln mussten. Ella war klein und wir hatten große Angst um sie. Ich habe dich gemeinsam mit ihr in Sicherheit gebracht, worauf die Angriffe gestoppt haben. Doch ehe ich euch zurückholen konnte, stieß Sandrine die Weissagung nahezu stündlich aus, als befände sie sich in einer Art Wahn. Daraufhin haben wir uns in der Gruppe besprochen. Der genaue Wortlaut der Prophezeiung lautete, wenn wir uns ›wieder‹ vereinen – es war also möglich, dass damit gemeint war, sobald ich euch zurückhole. Und das durfte ich nicht riskieren.«

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. All die Jahre war die Frage durch ihren Kopf gespukt, wer Ellas Vater war, wieso er kein Interesse an seinem Kind zeigte und wie sie ihn hatte vergessen können. Einen Mann, mit dem sie gemeinsam eine Nacht verbracht hatte.

Er hatte sie vergessen lassen. Und das nicht, um sich vor der Verantwortung zu drücken, weil er ein schlechter Mensch war oder dem Ganzen keinerlei Bedeutung beimaß. Nein, er hatte sich aus ihrem Leben ferngehalten, um sie und ihre Tochter zu beschützen.

Seine Stimme klang dunkler, seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ihr habt ein zufriedenes Leben geführt – bis dieser verdammte Ben aufgetaucht ist. Ich musste eingreifen. Ich konnte mich nicht länger heraushalten.«

Verstehend sah Alice ihn an. Endlich fügten sich die ersten Puzzleteile an ihre Plätze. »Du hattest Angst, dass sich die Prophezeiung erfüllt, sobald wir wieder zusammen sind.«

Er nickte knapp, als hätte er viel zu viel gesagt. Und nun erkannte sie, was ihm dermaßen zu schaffen machte. Sie sah den Schmerz in seinen Augen, die Reue, die Qual.

»Du bist nicht dafür verantwortlich, dass die Elite-Engel unser Kind entführt haben. Dass unser Stern …«

Verbittert schnaubte er auf, während Alice der exakte Wortlaut einfiel. Entsetzt sah sie Sandrine an. »Was war damit gemeint, dass der Stern verglüht? Ist sie etwa … tot?«

Sogleich verschränkte Mari ihre Finger mit ihren und strich ihr mit der anderen Hand über den Arm. Die Übrigen im Raum waren weiterhin still, nicht einmal Jacks sagte etwas, während Sandrine lediglich mit dem Kopf wackelte. Ob das ein Ja oder Nein bedeuten sollte, vermochte Alice nicht zu beurteilen.

Artéma räusperte sich, die Stimme belegt. »Sie spricht nur, wenn sie etwas sieht. Es ist ihre Gabe und gleichzeitig ihr Fluch.«

Wie gerne hätte Alice das nicht akzeptiert, wäre zu der Seherin gegangen und hätte sie geschüttelt, bis sie ihr eine Antwort lieferte. Mari schien ihren Drang zu spüren, weshalb sie den Griff um sie verfestigte. Einerseits fühlte es sich an wie ein Klammergriff, damit Alice sich nicht auf die Seherin stürzte, andererseits wie eine Stütze, damit ihr die Worte nicht den Boden unter den Füßen wegrissen. Gleichzeitig drang Maris ruhige, vertraute Stimme bis zu ihr durch.

»Das heißt es bestimmt nicht. Wir werden Ella schon finden. Wir brauchen einfach nur einen verdammt guten Plan.«

Ar ballte die Faust. »So sieht’s aus. Ich bin froh, dass du wieder in unserer Runde bist!« Seltsamerweise schaute er dabei nicht Alice an, sondern Mari. Die grinste andeutungsweise, war jedoch viel zu sehr Freundin, um in einem solchen Moment mit ihm zu flirten.

»Was habt ihr bisher über die Elite-Engel herausgefunden?« Wie ein Stratege stellte sich Mari an den Tisch und überflog die Karten und Pläne.

Auch wenn sich unzählige Horrorszenarien in Alices Kopf wie zur Rushhour abwechselten, stellte sie sich neben sie und fokussierte sich auf diesen Moment. Sie würde sich nicht ihren Ängsten hingegeben und stocksteif abwarten, bis die anderen ihre Tochter befreiten. Nein, sie würde mithelfen, selbst aktiv werden und alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihr Kind zu finden. In den vergangenen Jahren war sie die Hauptverantwortliche für Ella gewesen. Nur weil sie nun Menschen an ihrer Seite hatte, die ihr bei dieser Aufgabe halfen, änderte das nichts daran.

Als sie beiläufig aufschaute, bemerkte sie Jacks’ Augen auf sich ruhen. Steif wie eine Statue stand er am Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Gesichtszüge hart und kantig. Gleichzeitig lag etwas Tieferes in seinem Blick, das sie innehalten ließ. Erst als Ar ihn in die Seite stieß und auf eine Notiz auf einem der Pläne wies, wandte er seine Aufmerksamkeit von ihr ab.

Die nächste Stunde verging wie im Flug, während sie nach einem Weg suchten, um Ella zu finden. Wie sich herausstellte, wussten Jacks und seine Verbündeten einiges über die Engel an sich, aber wo der Rat seine Verstecke unterhielt, waren bisher nur Mutmaßungen.

Alice prüfte sämtliche Unterlagen mindestens ebenso intensiv wie die anderen, wenn nicht noch verbissener. »Wo können wir mit der Suche anfangen?«

Ar deutete auf ein paar Markierungen auf der Karte von Großbritannien. Sie alle gruppierten sich um London. »Das hier sind Orte, an denen wir Stellungen von ihnen vermuten.«

Panós schüttelte seine Locken aus dem Gesicht. »Aber es wird schwer, ihre Abschirmung zu durchbrechen, ohne sofort den Alarm auszulösen. Denkt daran, was in Malasa passiert ist.«

Mol brummte. »Das war dein Fehler und nicht unserer. Lass die Abschirmung nur meine Sorge sein. Bisher haben sie uns noch nie bemerkt, wenn ich die Sache in die Hand genommen habe.«

»So sieht’s aus!« Kumpelhaft schlug Ar ihm auf die Schulter, was Mol mit einem weiteren Brummen quittierte, ohne den Blick von der Landkarte zu nehmen. Nach der bissigen Bemerkung vorhin, als Ar Mol vorgestellt hatte, hätte Alice nicht gedacht, dass sich die beiden mochten. Als Team zumindest schienen sie gut zu funktionieren.

Artéma deutete auf ein Waldstück, das sich in der Nähe eines der vermuteten Stützpunkte erstreckte. »Ich werde mich dort auf die Lauer legen. Bestimmt finde ich etwas heraus.«

Mit dem Finger umkreiste Jacks die Chiltern Hills nordwestlich von London. »Die Gegend musst du im Auge behalten, Artéma. Ich wette, sie verstecken Ella irgendwo dort.«

Artéma runzelte die Stirn. »Aber das Gebäude der Elite-Engel, das in dem Areal liegt, ist nicht verborgen. Sogar Normalsterbliche betreten es regelmäßig wie beispielsweise Politiker, mit denen sie zusammenarbeiten.«

Wiederholt tippte Jacks auf die Karte. »Es ist ein offensichtlicher Ort, an dem wir Ella nie vermuten würden. Deshalb müssen wir ihn in Betracht ziehen. Außerdem tagt dort am Wochenende der Rat.«

Skal blickte finster. »Du glaubst, sie wollen Ella präsentieren.«

Jacks nickte, ohne von der Landkarte aufzusehen. Doch seine Gesichtszüge verspannten sich, ebenso wie seine Armmuskeln, was den Anschein erweckte, er wolle den Tisch zu Boden drücken.

Alles in Alice rebellierte bei der Vorstellung, was der Rat mit Ella anstellen könnte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Die anderen sollten nicht den Eindruck gewinnen, sie wäre zu zart besaitet, um an den Besprechungen teilzunehmen. Entschieden drückte sie das Kreuz durch, ehe sie mit fester Stimme sagte: »Ich komme mit!«

Sämtliche Blicke richteten sich auf sie, selbst Mari schaute sie erstaunt an, den Teint ungewöhnlich blass. »Was ist, wenn wieder Dämonen auftauchen? Du kannst dich nicht beamen, nicht einmal kämpfen.«

»Dann werde ich es lernen.« Alice sah den Anwesenden der Reihe nach in die Augen, bis sie bei Artéma hängen blieb. »Wirst du es mir beibringen?«

Ein grimmiges und zugleich zufriedenes Lächeln legte sich auf das faltige Gesicht ihrer neuen Verbündeten. »Ich habe gehofft, dass du mich fragst.«

Jacks versteifte, als wolle er etwas dagegen einwenden. Welches Machtgefüge auch immer innerhalb dieser Gruppe herrschte, sie würde es sich von ihm nicht verbieten lassen. Doch er überraschte sie.

»Damit wird es besser klappen.« Er kramte etwas aus seiner Hosentasche und legte es ihr in die Hand. Als seine Finger dabei ihre Haut streiften, wanderten sanfte Wellen durch ihren Körper, als hätte er einen Impuls ausgestoßen. Oder lag es an dem Gegenstand, den er ihr in die Hände gelegt hatte?

Als ihr Blick auf ihre Handfläche fiel, zog sie nachdenklich die Brauen zusammen. Er hatte ihr einen Anhänger aus Bergkristall gegeben, der die Form eines Halbmondes besaß. Der Mond war an einer feingliedrigen Kette befestigt, die sich warm anfühlte, obwohl sie aus Metall gefertigt war.

»Ist das die Mondsichel, nach der ich suchen soll?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Abbild davon. Wir tragen nur Kopien unserer Attribute bei uns.« Während er das sagte, ließ sie ihren Blick über die übrigen Anwesenden schweifen. Sandrine trug das fremdartige Symbol um den Hals, das ihr bereits aufgefallen war; es bestand jedoch nicht aus einem Edelstein, sondern aus Metall. Skal trug einen Opal in der Form eines kurzen Stabs, um den sich eine Schlange wand, Artéma einen Pfeil aus Rosenquarz, Panós einen Citrin in der Form einer Welle, Mol ein Tigerauge in der Form eines Löwenkopfes, Ar einen Onyx in der Form eines Schwertes und Jacks einen Saphir in der Form einer Sonne.

Nachdem sie die Runde gemacht hatte, wanderte ihr Blick zurück zu Ar. Seltsamerweise hatte ihr bislang keiner etwas über seine Herkunft verraten. »Von wem stammst du eigentlich ab?«

Er räusperte sich, doch es war Jacks, der das Wort ergriff. »Er stammt von niemandem ab. Ar ist der Kriegsgott höchstpersönlich.«

Alice hielt den Atem an, gleichzeitig betrachtete sie den Freund von Jacks mit anderen Augen. Seine breite, muskulöse Gestalt, das kurzgeschorene Haar, die schmale Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen. Das Bild, wie er mit Mari in ihrer Küche gesessen und Unmengen an Kuchen verdrückt hatte, stahl sich in ihren Kopf. »Du bist der Kriegsgott?«

Er ließ sie nicht aus den Augen, als erwarte er einen Aufschrei der Empörung. Der Kriegsgott, direkt unter ihnen. Ach was, direkt neben ihr!

Doch Alice schüttelte aus einem anderen Grund verständnislos den Kopf. »Wenn du einer der alten Götter höchstpersönlich bist und wir anderen lediglich Nachfahren, wieso bist du dann nicht unser Anführer?«

Jacks schmunzelte kaum merklich, während Ar sich ehrerbietig in seine Richtung verneigte. »Herrschen sollte nicht derjenige, der die höchste Abstammung vorweisen kann, sondern derjenige, der am besten dafür geeignet ist. Im Übrigen ist unser Ziel der Frieden. Wie sollten wir den dauerhaft erreichen, wenn ich den Ton angeben kann?« Er grinste verschmitzt und zwinkerte ihr zu. »Ihr seid das Herrscherpaar der Neuen Zeit. Wir anderen bilden euer treues Gefolge.«

Bei seinen Worten wanderte ihr Blick unweigerlich zurück zu Jacks. Keiner in dem Raum besaß eine derart starke und zugleich natürliche Autorität wie er. Mol war etwas größer und Ar etwas breiter, trotzdem verfügte Jacks über eine Ausstrahlung, die keinen Zweifel daran ließ, dass er der gefährlichste Mann im Raum war. Er wirkte überlegen, wachsam und stark, hochintelligent. Die Muskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten, spannten sich wie zum Beweis an, ohne dass er etwas von seiner natürlichen Gelassenheit hergab. Er war ein Herrscher, unumstößlich. Man konnte es auf den ersten Blick erkennen.

War sie eine Herrscherin? Besaß sie eine ähnliche Autorität? Sie wusste es nicht – wie sollte sie das auch selbst beurteilen? Ohnehin spielte es im Moment keine Rolle. Denn im Augenblick war sie die Einzige, die keine Ahnung hatte, wie sie ihre Kräfte anwenden konnte. Und das befähigte sie nicht gerade zu einer Anführerin.

Als hätte Artéma ihre Gedanken erraten, winkte sie ihr, damit sie ihr in den angrenzenden Flur folgte. »Lass uns am besten gleich mit dem Training starten.«


Kapitel 4
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Artéma brachte Alice in einen abgeschiedenen Raum, um sie zu trainieren. Fackeln hingen an den Seiten und beleuchteten die alten Steinwände sowie den kalten Steinboden. Normalerweise hätte Alice in ihrem Sommerkleid und den Sandalen gefroren, aber sie war von einer Willenskraft beherrscht, sodass sie vermutlich nicht einmal am Nordpol Gänsehaut bekommen hätte.

Es gab ein Fenster, was verwunderlich war. Wenn man ein derart geheimes Versteck unterhielt, würde man wohl kaum riskieren, dass andere, die die Fähigkeit besaßen zu fliegen, problemlos durch ein Fenster hineinschauen konnten, oder? Sie fragte Artéma danach, die langsam durch den Raum wanderte. Das Echo ihrer breiten Absätze hallte von den Wänden wider.

»Wir sind mittlerweile stärker und können uns abschirmen. Die Engel sind nicht in der Lage, etwas von dem, was innerhalb dieser Mauern geschieht, zu sehen geschweige denn zu hören.«

Interessant, trotzdem drängte Alice ihre Ungeduld. Sie wollte endlich die Dinge lernen, die ihr im Blut lagen, um aktiv an Ellas Befreiung mitzuwirken. »Wie kann ich mich von Ort zu Ort bewegen?«

Artéma trat vor sie. Jeder ihrer Schritte in den Lederstiefeln wurde vom Klacken ihrer niedrigen Absätze begleitet. In ihrer dunklen Kleidung wirkte sie wie eine Kriegerin – im Gegensatz zu Alice mit ihrem farbenfrohen Sommeroutfit, das, obwohl sie heute noch nicht an der Staffelei gestanden hatte, bunte Farbspritzer aufwies. Nicht gerade eine Kampfausrüstung, aber die Motivation zählte. Ihr rotes welliges Haar drehte sie im Nacken zu einem Knoten, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Bereit, alles zu lernen, was Artéma ihr beibringen konnte, stellte sie sich vor ihrer Trainerin auf.

»Womit fangen wir an?«

Artéma zeigte auf die Kette, die Jacks Alice gegeben hatte und die sie um ihr Handgelenk gewickelt hatte. »Zieh dir das Attribut um den Hals. Auch wenn es nicht das Original ist, hilft es dir, auf deine Kräfte zuzugreifen.«

Mit einem erneuten Blick darauf streifte sich Alice den Anhänger über. »Wissen wir, wo sich die Originale befinden?«

Zorn unterdrückend schüttelte Artéma den Kopf, doch die Verbitterung konnte sie aus ihrer Stimme nicht verbannen. »Ich wette, die Engel haben sie uns damals genommen, aber wir können uns nicht erinnern. Niemand von uns. Allerdings haben wir die Anhänger an uns gesehen, sie aus Erinnerungsfetzen rekonstruiert, bis wir wussten, welche Edelsteine zu uns gehören. Seit wir sie tragen, können wir einfacher mit unserer göttlichen Magie umgehen und den Engeln die Stirn bieten!«

Aufmerksam betrachtete Alice die Mondsichel, die nah ihres Herzens auf ihrer Brust ruhte. Sie wusste nicht, wann sie aufgehört hatte daran zu zweifeln, dass sie eine Göttin war, aber in diesem Augenblick spürte sie, dass es der Wahrheit entsprach. Auch wenn diese Sichel nicht das originale Schmuckstück war, von dem Artéma gesprochen hatte, strahlte es dennoch Wärme aus und eine reine, ursprüngliche Form von Magie, die sie noch nie wahrgenommen hatte. Gleichzeitig schien ihr Körper, ihr Innerstes sich daran zu erinnern, denn es fühlte sich an, als greife ihr Herz nach dieser übernatürlichen Energie. Liebevoll strich sie über den Bergkristall.

»Verfügen wir alle über die gleichen Kräfte?«

Erneut begann Artéma mit festen Schritten auf und ab zu laufen. Offenbar fiel es ihr schwer, still zu stehen. »Teils, teils. Wir können uns von Ort zu Ort bewegen, egal wie weit diese Orte auseinanderliegen. Wir können uns abschirmen, um unsere Gedanken zu schützen, und unser Äußeres verschwimmen lassen, sodass uns niemand direkt anzuschauen vermag. Auf diese Weise sind wir dazu in der Lage, überall unerkannt aufzutauchen. Die restlichen Fähigkeiten richten sich nach dem Blut der Götter, das in uns fließt.«

Das Äußere verschwimmen lassen hatte Jacks anfangs häufig bei ihr getan. Sie erinnerte sich, wie die sandfarbenen Vorhänge in der ehemaligen Wohnung ihr seine Anwesenheit zurück ins Gedächtnis gerufen hatten, ohne dass es ihr möglich gewesen wäre, sich sein Gesicht vorzustellen.

»Du bist eine Nachfahrin des Waldgottes. Heißt das, du bist gut im Jagen und Bogenschießen?«

Stolz ruhte auf den Zügen der älteren Frau. Sie wirkte kraftvoll und stark, aufmerksam und überlegt. »Wenn ich einen Pfeil abschieße, verfehlt er niemals sein Ziel. Darüber hinaus habe ich einen besonderen Draht zu Tieren und ich spüre die Magie der Bäume und Pflanzen. Ich kann mich im Wald bis zur Unkenntlichkeit tarnen und mit der Energie der Natur verschmelzen.«

Sehr praktisch – und bemerkenswert. Wie wertvoll war es, dass sie von einer derart starken Kriegerin unterrichtet wurde?

»Weißt du, über welche Kräfte ich verfüge?«

»Ich kann mich an das erinnern, was du vor meinen Augen gewirkt hast. Falls du verborgene Kräfte hast, musst du sie dir selbst erschließen. Aber lass uns mit dem von Ort zu Ort springen anfangen. Es ist grundlegend, damit du helfen kannst, Stella zu befreien.«

Das war ihr mehr als recht. Insbesondere wäre sie dann auf niemanden angewiesen, wenn sie auf eigene Faust nach Ella suchte – und könnte jederzeit fliehen, falls Dämonen ihren Weg kreuzten. Und das ohne den alten Toyota. Sollte es ihr gelingen, Ella ausfindig zu machen, war sie darüber hinaus in der Lage, ihre Tochter zu schnappen und gemeinsam mit ihr zu entkommen.

»Was muss ich dafür tun?«

»Konzentriere dich auf den Ort, an dem du landen willst. Einfacher ist es, wenn du schon einmal dort gewesen bist. Aber es funktioniert auch, wenn du auf eine Stelle auf einer Karte zeigst oder dich mithilfe deines inneren Auges darauf fokussierst. Stell dir vor, wie du an diesem speziellen Ort stehst. Du musst dorthin wollen, dann wirst du mit dem nächsten Wimpernschlag exakt dort ankommen.«

Ohne groß zu überlegen, was klug wäre und was nicht, stellte sich Alice die Angelus Academy vor. Sie sah das Zimmer ihrer Tochter, wie es bei ihrem ersten Besuch ausgesehen hatte. Das schmale Bett mit der dicken weißen Bettwäsche; die Sachbücher aus der Internatsbibliothek, die sich bereits auf dem Nachtschränkchen gestapelt hatten; der Schreibtisch mit dem Blick in den Schulgarten, an den sich Ella gesetzt hatte, um Alice zu zeigen, wie gut sie an diesem Ort würde lernen können; und die Reihe an Kuscheltieren, die am Bettrand auf die Nacht gewartet hatten. Jedes Detail, das Ella ihr gezeigt hatte, gemeinsam mit Ben und Svenja, tauchte in ihrer Erinnerung auf.

Die Augen geschlossen gestaltete sich ein Plan, der sie innehalten ließ. Es klang irrsinnig, doch mittlerweile konnte sie nichts mehr ausschließen. »Reise ich in der Zeit, falls ich mir Personen im Zuge einer vergangenen Situation an diesem einen Ort vorstelle?«

Artéma schien zu ahnen, was sie vorhatte, denn sie trat einen Schritt näher und legte Alice die Hand auf die Schulter. Obwohl der Griff hart war, spürte Alice das Mitgefühl, das aus dieser Geste sprach. »Versuch nicht gleich beim ersten Mal, in die Angelus Academy zu gehen. Übe erst einmal und sobald du deine Magie fehlerfrei beherrschst und ich dir noch ein paar andere Tricks gezeigt habe, dann versuchst du es, versprochen? Wenn du nämlich entscheidest, dort aufzutauchen, soll ihnen Hören und Sehen vergehen!«

Erstaunt schlug Alice die Augen auf. »Hältst du es denn für möglich, dass es mir gelingt, obwohl die Engel das Internat vor mir abschirmen?«

»Selbstverständlich! Du bist die Muttergottheit, die stärkste Göttin in unserer Zeit. Wenn es jemandem gelingt, dann Jacks oder dir. Aber du solltest vorbereitet sein, findest du nicht?« Die Art, wie Artéma sie bei ihren Worten anschaute, so intensiv und stolz und bewundernd, schickte ihr Gänsehaut über den Rücken. Gleichzeitig war sie dankbar, denn es schenkte ihr Kraft und stärkte ihre Zuversicht, dass sie Ella würde befreien können. Nicht nur, weil sie es sich als ihre Mutter vornahm, sondern auch, weil sie dazu in der Lage war.

Mit ihrer Mahnung hatte Artéma natürlich recht, weshalb sich Alice schweren Herzens von dem Zimmer ihrer Tochter auf der Academy verabschiedete. Stattdessen stellte sie sich den Besprechungsraum mit dem großen Tisch vor, in dem ihre neuen Verbündeten geblieben waren, um über Plänen und Karten zu brüten. Sie sah sich selbst dort stehen, wollte exakt an der Stelle landen und – wie Artéma vorausgesagt hatte – stand sie im nächsten Augenblick direkt vor dem Tisch. Direkt neben Jacks.

Er schmunzelte kaum merklich, als hätte er sie erwartet. Sie hingegen nickte nur knapp in die Runde und reiste mithilfe ihrer göttlichen Kraft zurück zu Artéma, ehe Jacks’ körperliche Präsenz sie aus dem Konzept brachte. Starke Anziehungskraft hin oder her, sie musste sich auf die Suche nach ihrer Tochter konzentrieren und deshalb auf ihre Trainingseinheit. Nichts anderes durfte in ihrem Kopf Platz finden.

Als sie genau dort landete, wo sie wenige Sekunden zuvor verschwunden war, durchfuhr sie ein Gefühl von verhaltener Freude. Es hatte funktioniert.

Artéma nickte zufrieden. »Nächste Lektion: Tarnung.«

Sie trainierten Stunden. Nachdem Alice es perfekt beherrschte, ihren Geruch und ihre Geräusche mit der Umgebung verschmelzen und ihr äußerliches Erscheinungsbild verschwimmen zu lassen, zeigte Artéma ihr, wie sie sich gegen Dämonen schützen konnte. Zuerst übte sie mit ihr Abwehrtechniken und anschließend, wie Alice ihre Gegner aufzuhalten oder sogar zu vertreiben vermochte. Der Tag verging wie im Vorspulmodus.

»So, ich habe dir beigebracht, was ich dir beibringen kann. Du lernst schnell, das ist ein gutes Zeichen. Vielleicht liegt es daran, weil du es früher schon oft getan hast. Dein Körper erinnert sich an die Abläufe und Impulse wie beim Sport. Aber vergiss nicht deine Gedankenabschirmung. Immer, wenn du dich auf eine neue Übung konzentrierst, flackert dein Schutz auf. Daran musst du unbedingt arbeiten – insbesondere, falls du mit den anderen trainieren solltest.«

Die letzte Bemerkung ließ Alice aufhorchen. »Was willst du damit sagen? Traust du ihnen nicht?«

Tadelnd hob Artéma den Finger. »Das ist die falsche Frage. Die bessere Frage wäre: Traust du ihnen zu, etwas Privates von dir preiszugeben, oder würden sie dichthalten, egal was kommt?« Artéma wählte jedes Wort genau, jeden Satz. Kein Kommentar war zufällig.

Aufmerksam ließ sich Alice die Antwort durch den Kopf gehen. »Es klingt, als würdest du nicht allen vertrauen. Hast du dafür bestimmte Gründe oder ist es eine reine Vorsichtsmaßnahme?«

Ihre Miene wurde eisern, als schirme sie sämtliche Emotionen ab. »Ich will damit sagen, dass niemand unfehlbar ist und selbst die Engel wirksame Verhörmethoden kennen. Die direkte Auseinandersetzung mit dem Rat rückt näher. Nicht mehr lange und wir werden mit ihnen um unsere Vormachtstellung kämpfen. Je weniger ein Gefangener über dich oder Jacks preisgeben kann, desto besser.«

Alice verstand, worauf Artéma hinauswollte. Unwillkürlich beunruhigte sie die Vorstellung, einer aus ihrer Runde könnte von den Engeln gefangen genommen werden, während sie Ella befreiten. Sie selbst würde sich sofort für die Rettung ihrer Tochter opfern, aber von den anderen konnte sie das nicht erwarten. Sie kannte keinen von ihnen, nicht einmal Jacks oder Artéma, wirklich gut. Das war es wohl, was Artéma ihr ins Bewusstsein hatte rufen wollen.

Tief in ihre Überlegungen versunken kehrten sie zu den anderen zurück. Jacks, Ar und Mol waren nicht da, und von Mari fehlte ebenfalls jede Spur. Während Sandrine in den Schatten verweilte und Panós etwas auf eine Karte kritzelte, saß Skal in einer Ecke und las in einer alt aussehenden Schriftrolle.

Alice lief direkt auf ihn zu. »Wo ist meine Freundin?«

Er nickte in Richtung Korridor. »Sie hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Soll ich dich zu ihr bringen? Dein Zimmer liegt direkt daneben, das kann ich dir ebenfalls zeigen.«

»Das wäre super.« Wer hätte gedacht, dass es in diesem unterirdischen Geheimversteck für jeden einen Raum inklusive Privatsphäre gab?

Skal erhob sich und nahm eine Kerze mit, die mithilfe von Wachs in einer eisernen Schale befestigt war, an der sich ein kleiner Griff befand.

Sie folgte ihm durch den dunklen Flur, der nur unzureichend von der Flamme beleuchtet wurde. Eine seltsame Atmosphäre herrschte vor. Einerseits geheimnisvoll und mystisch, andererseits begriff sie erst nach und nach, wie viel Platz ihnen in diesem Versteck zur Verfügung stand – und wie wenige sie hingegen waren.

»Sind viele von unserer Seite bereits gestorben?«

Er nickte lediglich, was sie in den schlechten Lichtverhältnissen kaum erkennen konnte. Schon glaubte sie, er würde nichts weiter dazu sagen, als er die Stimme erhob.

»Wir waren ein kompletter Götterkanon mitsamt seinen Engeln und Heroen. Sie haben uns alles genommen. Unsere Familien, unsere Freunde, unsere Verbündeten. Sie waren erbarmungslos.« Er sprach leise. Obwohl er muskulös war und seine Stimme eine kraftvolle Tiefe besaß, war er ein sanfter Mann, ein Heiler, kein Zerstörer. Vielleicht hatte er einige von ihnen versucht zu retten, doch es war ihm misslungen.

»Ich schäme mich für meine Brüder und Schwestern. Meine Mutter war ein Engel, weshalb ich trotz meiner göttlichen Abstammung oft mit ihnen zusammen Zeit verbracht habe. Ich kann mich nicht an alles erinnern – wie du weißt, haben sie uns vergessen lassen. Manche Situationen sind mir jedoch eingefallen, in denen die Engel über die Götter geschimpft haben. Wann sich die Ratsgruppe gebildet hat, wissen wir nicht, aber sie haben Unzählige auf dem Gewissen. Deshalb laufen wir durch finstere, leere Flure an zahllosen Zimmern vorbei, die nicht mehr gebraucht werden.«

Betroffen ging Alice mit ihm und glaubte, die traurige Leere ebenfalls wahrzunehmen. Wie viele von ihnen hatten einst an diesem Ort gelebt? Wie viele Stimmen waren durch die Gänge gewandert, wie viele Schritte die Gänge entlang getapst? Wie viel Gelächter war aus dem Gemeinschaftsraum gedrungen? Und wie hell und schön musste das vergessene alte Gebäude ausgesehen haben, als es von den Göttern bewohnt worden war?

Vielleicht war es gut, sich nicht an alles und jeden zu erinnern. Der Schmerz hätte sie alle womöglich rasend vor Zorn gemacht. Trotzdem wünschte sie sich, sie hätte jeden einzelnen im Gedächtnis, ihre Mutter, die alten Götter, die alte Zeit und Ellas Geburt.

Seltsam, dass ihr all die Jahre nie aufgefallen war, dass sie sich an Ellas Geburt und die ersten Jahre nur schemenhaft erinnerte. Sie hatte es auf den Stress geschoben. Alleinerziehend mit einem Baby und später Kleinkind – das war ein harter Job. Die wenigen Male, wenn ihr derlei Überlegungen durch den Kopf gewandert waren, hatte jedes Mal ihre Erschöpfung als Erklärung hergehalten. Vielleicht war Skal in der Lage, ihr als Heiler bei dem Problem zu helfen.

»Weißt du, wie ich mein Gedächtnis wiedererlangen kann? Ich rede nicht von den Begebenheiten aus der Alten Zeit, die uns die Engel geraubt haben, sondern von dem, was mir Jacks genommen hat.«

Skal drehte sich zu ihr um. Auf seinem schmalen, hohlwangigen Gesicht tanzten die Schatten, die durch die Kerzenflamme entstanden. »Ich kann dir helfen.« Etwas blitzte in seinen grünbraunen Augen auf, das sie aufhorchen ließ.

»Aber …?«

Er zuckte mit den Schultern, doch so unbeabsichtigt, wie die Geste wirken sollte, kam sie nicht rüber. »Jacks wollte es mir verbieten, aber jetzt weißt du ja, warum er sich so verhalten hat. Deshalb wüsste ich keinen Grund, weshalb ich dir nicht behilflich sein sollte.«

Beiläufig schaute Alice über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie unter sich waren. »Wieso will er nach wie vor nicht, dass ich mich erinnere?«

»Er macht sich schwere Vorwürfe. Er ist nicht wirklich derart kalt, wie er sich gibt. Wir alle nicht. Die Jahre haben uns so gemacht, die Situation hat es von uns erfordert. Auch ein mächtiger Mann wie Jacks hat vor manchen Dingen Angst.«

Alice senkte die Stimme. »Angst davor, dass ich etwas herausfinde?«

Skal zuckte mit den sehnigen Schultern. »Wer weiß … Aber ich denke – ebenso wie Ar und Artéma –, dass es uns helfen könnte, wenn deine Blockade gelöst wird. Nur dann besteht die Möglichkeit, dass in deinem Bewusstsein Erinnerungsfetzen von früher auftauchen. Du musst dich lediglich fragen, ob du bereit dafür bist, denn wir sehen einiges …«

Alice unterdrückte ein Schaudern. »Von der großen Vernichtung?«

Sein Blick blieb fest. »Unter anderem.«

Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander. Welche Wahl blieb ihr? Wer war schon scharf darauf, derlei Dinge zu sehen? Es musste enorm wichtig sein, sonst würde Skal ihr nicht seine Hilfe anbieten – entgegen Jacks’ Order. Und sie wollte sich daran erinnern. An die guten wie an die schlechten Zeiten.

Entschlossen sah sie ihn an. »Wann können wir anfangen?«

»Wenn du willst, sofort.« Er deutete auf eine Tür, die ebenso unscheinbar aussah wie all die anderen, an denen sie vorbeigelaufen waren, dennoch spürte Alice, dass sie angekommen waren. Hinter dieser Tür befand sich ihr früheres Zimmer.


Kapitel 5
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Neugierig drückte sie die Klinke hinunter und betrat den Raum. Sofort entzündeten sich Fackeln an den Wänden und beleuchteten das Zimmer. Es war karg eingerichtet. Ein Bett, eine Kleidertruhe, ein Tisch mit zwei Stühlen. Obwohl sie nichts außer diesen wenigen Möbelstücken sah, spürte sie, dass es innerhalb dieser vier Wände mehr gab. Dass irgendwo in diesem Zimmer etwas auf sie wartete.

Skal ließ sich auf einem der Stühle am Tisch nieder und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Seine Augen ruhten unablässig auf ihr. Zweifelte er, ob sie das Prozedere durchstand? Ob sie wirklich dazu bereit war?

»Es wird nicht weh tun, aber es ist unangenehm. Ich versuche, den Prozess durch Wärme zu begleiten, damit es leichter für dich wird.«

Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sie wäre nicht aufgeregt, deshalb versuchte sie gar nicht erst, es zu verbergen. Allerdings wollte sie, dass er ihr half, weshalb sie nicht eine Sekunde zögerte. Tief atmete sie durch, während sie sich ihm gegenüber hinsetzte und die roten Strähnen aus dem Gesicht strich. »Was muss ich tun?«

»Schließ die Augen und vertrau mir.«

Und das tat sie. Skal war immer an Jacks’ Seite gewesen, zweimal hatte er Mari geheilt und seine Ausstrahlung war vertrauenerweckend. Auch wenn Artéma sie eben erst darauf hingewiesen hatte, dass sie ihnen allen gegenüber vorsichtig sein musste, spürte sie instinktiv, dass Skal bei ihr war, um ihr zu helfen, um ihre Erinnerungslücken zu heilen.

Locker legte sie die Hände auf den Tisch. Sie glaubte zu fühlen, wie er sie umfasste, gleichzeitig wusste sie, dass er sie nicht berührte. Mit dem nächsten Atemzug nahm sie eine ungewohnte Bewegung in ihrem Kopf wahr, die ihren Herzschlag beschleunigte. Es war, als hätte jemand ihre Gedanken angetrieben, schneller zu werden. Raketengleich zischten sie durch ihr Gehirn und gerieten in absolutes Chaos. Wie ein Schneebesen wirbelte etwas ihre Erinnerungen und Gedanken durcheinander, sodass sie sich in ihrem eigenen Kopf nicht mehr zurechtfand. Nichts ließ sich ansehen, alles war miteinander verwoben, zu einem unentwirrbaren Knäuel verknotet.

Sie presste die Augen fester zusammen. Das Prozedere tat nicht weh, aber es fühlte sich merkwürdig an. Als wühle jemand mit seiner Hand durch ihr Gehirn, reiße den einen Strang entzwei, knotete zwei andere aneinander und schiebe sie an völlig neue Stellen. Ein Druck bahnte sich ihren Nacken hinauf seinen Weg und sorgte für zusätzlichen Platzmangel. Etwas schwoll an, wurde größer und größer, sodass sie glaubte, ihr Kopf müsse platzen. Größer und weiter, breiter und höher, bis sich der Vorgang verlangsamte und endlich stoppte.

Zunächst fühlte sie nichts, dennoch hielt sie die Augen geschlossen. Es ging nicht darum, das Äußere zu sehen. Jetzt wollte sie nach innen sehen. Deshalb wartete sie. Ein Atemzug, zwei, drei, bis sich ein erstes Bild in ihr Bewusstsein drängte, das sie noch nie gesehen hatte und das doch Teil ihres Lebens war.

Jacks und sie standen auf einem Felsvorsprung am Meer, Hand in Hand, und schauten auf das tosende Wasser. Lautes Rauschen drang an ihr Ohr, starker Wind pfiff ihnen entgegen und eiskalte Gischt spritzte immer wieder bis zu ihnen hinauf. Sie fror nicht. Die Wärme, die Jacks ihr schenkte, die Liebe, die sie füreinander empfanden, hüllte sie ein, sodass ihr weder Eis noch Kälte etwas anzuhaben vermochten.

»Wir bekommen ein Kind«, sagte sie, worauf er sie zu sich umdrehte, ihre Taille umfasste und sie durch die Luft wirbelte. Seine Augen glänzten, sein tiefes Lachen erklang und alles an ihm wirkte losgelöst und vertraut.

Das Bild wanderte beiseite und machte einem anderen Platz. Sie spazierte mit Artéma durch einen Wald. Sie unterhielten sich über den letzten Angriff der Dämonen, die zunehmend häufiger dort auftauchten, wo sie sich versteckten.

»Ihr müsst aufpassen«, warnte Artéma, »etwas stimmt nicht.«

Sorgenvoll strich Alice über ihren Bauch, der sich deutlich unter ihrem weiten Kleid abzeichnete. »Danke für deine Warnung, aber wir werden unser Kind zu schützen wissen.« Eine Stärke klang aus ihrer Stimme heraus, die sie dazu verleitete, sich stolz aufzurichten.

Das Bild verschwamm und ein neues tauchte auf. Schmerzen hüllten sie ein, nahmen sie gefangen und schoben sich in Schüben durch ihren Unterleib. Im nächsten Augenblick verebbte der Schmerz und ein Schrei war zu hören. Der Schrei eines neugeborenen Kindes.

»Es ist ein Mädchen. Unser Stern.« Mit Tränen in den Augen beugte sich Jacks über sie und zeigte ihr den Säugling, der die Lider fest zusammengepresst hatte, ebenso wie die winzig kleinen Händchen, und aus Leibeskräften schrie.

Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie die Situation ein zweites Mal erlebte. Es fühlte sich an, als stärke jemand das Band, das sie und ihre Tochter miteinander verknüpfte – und auch die Erinnerung an die Liebe zu Jacks schlich sich in ihre gegenwärtige Gefühlslage. Dankbarkeit erfüllte sie, während das Bild von Ellas Geburt verschwand und das nächste auftauchte.

So ging es in einem fort, bis eine Erinnerung hochkam, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sie saß auf einem Schaukelstuhl, wiegte die kleine Ella, die in ihren Armen schlief. Ihr gegenüber lief Jacks auf und ab. Er trug Stiefel, die schlammverkrustet waren, und einen Reisemantel, der bei jedem Schritt um seine muskulöse Gestalt flatterte. »Ich muss euch fortbringen. Ich darf nicht riskieren, dass euch etwas geschieht.« Er drehte sich zu ihr und sah sie unverhohlen an. »Ich würde sterben, wenn euch etwas zustieße.«

Ununterbrochen wiegte Alice in dem Stuhl auf und ab, das Neugeborene behütend. »Verstecken ist keine Lösung. Wir kennen Sandrine erst seit wenigen Tagen. Wir können nicht ausschließen, dass wir ihre Vision falsch interpretieren.«

Er ballte die Hände zu Fäusten, fest entschlossen, seine Familie zu beschützen. Die Muskeln an seinen Armen spannten sich und verrieten seinen inneren Aufruhr, dennoch zügelte er die Stimme, um das Baby nicht zu wecken. »Und wenn nicht? Wir können es nicht riskieren.«

Alice betrachtete das kleine Bündel an ihrer Brust. »Unsere Trennung ist vielleicht genau das, was sie bezwecken. Sobald wir nicht mehr vereint sind, bricht das neue Göttergeschlecht auf und nichts wird davon übrig bleiben. Überleg doch mal … Was, wenn Sandrine von ihnen geschickt wurde?«

Schnaubend fuhr Jacks fort, auf und ab zu marschieren. Er dämpfte die Lautstärke seiner Schritte, trotzdem spürte Alice den Boden unter seiner Wut erzittern. »Stella darf nichts geschehen. Und dir auch nicht. Lass mich euch fortbringen, an einen geheimen sicheren Ort. Sobald sich die Lage beruhigt hat, hole ich euch zurück.«

Unentwegt betrachtete Alice ihr schlafendes Kind. Es fühlte sich falsch an und sie war jemand, der sich immer auf ihr Gefühl und ihre Intuition verließ. »Jacks, nein, lass uns zusammenbleiben.«

Er sank vor ihrem Stuhl auf die Knie und umfasste ihre Hand. Die andere legte er liebevoll an den Rücken ihrer gemeinsamen Tochter. »Wir bleiben zusammen, für immer und ewig. Und aus diesem Grund müssen wir vernünftig sein und uns für kurze Zeit trennen. Nur so lange, bis wir herausgefunden haben, woher die Dämonen unsere Pläne kennen und was die Prophezeiung bedeutet.«

Sie wollte nicht zustimmen und sie wusste, gegen ihr Veto würde er sich nicht stellen. Dazu war ihr Wille zu stark. Aber sie sah die Sorge in seinen Augen, spürte die Unruhe in seinem Herzen und deshalb nickte sie, obwohl ihr Herz bei der Vorstellung schrie.

Von diesem Moment an überschlug sich die Szenerie. Sie sah alles, als würde jemand ein Videoband vorspulen, bis der Moment gekommen war, in dem sie und Jacks sich voneinander verabschiedeten. Sie drückten einander, hielten sich gegenseitig fest, ehe sie sich lösten und einander in die Augen sahen. Die tiefe Liebe, die sie verband, legte sich wie ein Trost über ihre bebenden Herzen. Eine schreckliche Unruhe ergriff Alice, während sie Jacks betrachtete. Als flüstere ihr jemand zu, sie würde ihn nie wiedersehen.

Zärtlich strich er ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Lass uns hoffnungsvoll bleiben – normalerweise bist du diejenige, die das sagt.«

Sie lächelte wehmütig. Abrupt wandte sie sich ab, ehe sie nicht mehr dazu in der Lage wäre, zu gehen. Stattdessen drehte sie sich zu derjenigen um, die hinter ihr stand, ebenso wie Alice in einen weiten Reiseumhang gehüllt war und die kleine Stella in den Armen hielt. Es war diejenige, die sie begleiten würde, die von Anfang an geschworen hatte, in dieser schweren Zeit für sie da zu sein und niemals von ihrer Seite zu weichen. Und als sie in das Gesicht dieser treuen Begleiterin schaute, sah sie das Gesicht ihrer besten Freundin.
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»Wir müssen sie vergessen lassen,

sonst vermögen wir nicht, sie zu beherrschen.«

Chroniken der Engel, Buch 3 Absatz 5
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Mari. Sie war damals dabei gewesen. Hatte Ar sie gar nicht aus Zufall mit hergeholt? Nicht aus einem spontanen romantischen Gefühl heraus, sondern weil Mari schon früher Teil ihres Teams gewesen war? Deshalb hatte niemand etwas gegen ihre Anwesenheit eingewandt. Hieß das, sie war ebenfalls eine Göttin?

All diese Gedanken rasten in einer Millisekunde durch Alices Kopf, wodurch sie aus der Betrachtung ihrer zurückgewonnenen Erinnerungen hochschreckte und die Augen aufriss.

Skal war gegangen. Sie saß allein an dem Tisch in ihrem alten Zimmer. Obwohl der Raum anders aussah und sich Erinnerungen an Verstecke hervorstahlen, widerstand sie dem Drang, sich umzusehen und nach persönlichen Habseligkeiten zu suchen. Stattdessen stürzte sie auf den Flur und klopfte an die nächste Tür. Ohne zu warten, ob wirklich die richtige Person »herein« rief, stieß sie die Zimmertür auf.

Inmitten von Büchern, Briefen und losen Notizzetteln saß Mari auf ihrem Bett. Ihr Haar stand wirr ab, die blonden Strähnen hingen ihr tief in die Stirn und die Ärmel ihrer schicken Bluse waren achtlos hochgeschoben. Noch während Alice die Tür aufgestoßen hatte, hob Mari bereits den Kopf. Und als sie einander ansahen, begriff Alice, dass ihre beste Freundin Bescheid wusste.

Die Augen weit aufgerissen lief sie langsam auf das Bett zu. »Bist du auch eine Göttin?«

Blitzschnell sprang Mari auf, hechtete an Alice vorbei und spähte auf den Gang hinaus. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass niemand dort lauerte und sie belauschte, schloss sie die Tür und wandte sich Alice zu. »Skal hat dir endlich die Erinnerungen zurückgegeben.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja, und du? Seit wann weißt du es? Oder wusstest du es die ganze Zeit?«

Bedauern trat auf Maris Gesicht, während sie Alice zu dem Bett zog und sich neben ihr darauf niederließ. »Ich wusste es und doch wieder nicht. Ich habe oft geträumt. Ich hatte eine Ahnung oder … ich weiß nicht … ein seltsames Gefühl. Frag mich nicht, Alice, aber als du von diesem Internat erzählt hast, sind bei mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt, ohne dass ich mir erklären konnte, was an der Schule so schrecklich sein sollte.«

Fassungslos betrachtete Alice ihre beste Freundin, unfähig zu blinzeln. Ihre schicke Aufmachung war unordentlicher als gewohnt, dennoch sah sie aus wie immer. Darüber hinaus glaubte Alice zu spüren, dass auch von Mari »mehr« ausging.

»Wer bist du?«

Mari lächelte nostalgisch. »Ich bin deine beste Freundin, seit vielen, vielen Jahren. Lange, bevor Jacks dich fortgebracht hat.«

Sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Bei ihren Worten stahlen sich einzelne Bilder in ihren Kopf, Erinnerungen, und doch kamen sie zu langsam, als dass sie das Rätsel hätte allein lösen können. Deshalb wiederholte sie ihre Frage, nicht länger bereit, auf die Antwort zu warten.

»Wer bist du?«

»Meine Mutter war die Göttin für Strategie und Kampf.«

Alice klappte der Mund auf. »Du bist wie ich eine Tochter der alten Götter?«

Mari nickte lediglich, dabei leuchteten ihre dunklen Augen geheimnisvoll.

»Deshalb dein strategisches Denken und der Handkantenschlag.«

Grinsend zuckte Mari mit den Schultern. »Wer weiß, was ich sonst noch draufhabe.« Sie lachte und dieses Lachen klang genauso wie in den vergangenen Jahren. Doch sofort wurde ihre Freundin wieder ernst. »Schau mal, was ich alles gefunden habe. Briefe, meine Tagebücher.«

Stirnrunzelnd versuchte Alice sich einen Überblick über das Zettelchaos auf dem Bett zu verschaffen. »Seit wann weißt du Bescheid?«

»Als Skal mich zum zweiten Mal geheilt hat, sind die ersten Erinnerungen durchgebrochen. Ich weiß nicht, ob es seine Absicht war, aber ich kann es mir durchaus vorstellen.«

Das glaubte Alice sofort, bedachte man, wie schnell er bereit gewesen war, auch ihr zu helfen. »Wieso hat Ar das gestern in der Runde nicht erwähnt?«

Unwillkürlich senkte Mari die Stimme. »Weil nicht jeder von ihnen darüber Bescheid weiß. Ein paar sind, wie wir gestern erfahren haben, erst dazugestoßen, nachdem wir fortgegangen sind. Sie erinnern sich nicht an mich und wissen nicht, wer ich bin. Falls wir einen Verräter haben, könnte das von großem Wert sein. Sie unterschätzen mich, verstehst du?«

Alice nickte, obwohl sie es kaum glauben konnte. Ihre Freundin, eine Gottestochter wie sie. Aber etwas anderes beschäftigte sie mehr: Mari traute ebenfalls nicht jedem von Jacks’ Verbündeten. Unweigerlich senkte sie die Stimme. »Artéma hat etwas Ähnliches angedeutet.«

Mari wies auf ihr Tagebuch. »Ich habe darin gelesen, seit heute Morgen. Ich glaube, wir sind hier nicht sicher.«

Überrumpelt schüttelte Alice den Kopf. »Aber wir wissen doch gar nicht, ob es wirklich einen Verräter gibt.«

»Nein, das wissen wir nicht, aber findest du es nicht seltsam, dass kurz vor Ellas Geburt eine Seherin auftaucht, die euch quasi dazu nötigt, euch zu trennen? Das herrschende Götterpaar?«

Angespannt nickte Alice vor sich hin. »Ich habe ähnliche Vermutungen angestellt, damals, nachdem die Prophezeiung unser aller Leben verdüstert hat. Ich habe es Jacks gesagt. Er wollte das Risiko jedoch nicht eingehen, dass Sandrine mit der Weissagung vor Ellas Tod warnte.«

»Überleg mal. Hättet ihr die Voraussage damals nicht gehört, hättest du Ella niemals allein großgezogen, sie hätte niemals diesen Ben kennengelernt und wäre auch nicht auf die Schule gegangen, denn Jacks und du hättet sofort Bescheid gewusst, was vor sich geht. Das alles ist nur passiert, weil ihr die Prophezeiung vernommen habt.«

Bei ihren Worten braute sich ein Zorn in Alice zusammen. Nicht auf Jacks, nicht auf Sandrine, auch nicht auf sich selbst, sondern auf die Ungerechtigkeit, dass Ella verschwunden war. Dass ihre Tochter leiden musste, weil der Lauf des Schicksals unaufhaltsam vorangeschritten war … Es war nicht fair.

Mari zeigte derweil auf einen Brief, der sich zwischen den Seiten ihres Tagebuchs verbarg. »Schau mal, erkennst du die Handschrift?«

Stirnrunzelnd betrachtete Alice das Blatt Papier, bis sie die Augen aufriss. Die Schnörkel, der sanfte Drang nach links. »Das könnte derselbe gewesen sein, der mir geschrieben hat.«

Nickend hielt Mari ihr den Zettel entgegen. »Das glaube ich auch. Lies!«

Sofort versank Alice in den Zeilen.

Bleib bei ihr, egal was passiert.

Die Prüfungen fangen gerade erst an.

Unterzeichnet hatte niemand. Nachdenklich ließ Alice die Nachricht sinken.

»Und das ist nicht die einzige Botschaft, die ich bekommen habe. Schau, hier ist noch eine.« Mari hielt ihr den nächsten Zettel entgegen, der so oft gefaltet und entfaltet worden war, dass die Knickstellen durchscheinend waren.

Alice nahm den Brief entgegen und las.

Du heißt Mari und bist ein Götterkind. Aber das darf niemand erfahren, denn von dir wird einmal viel abhängen. Vertrau dich nur Alice an und steh ihr immer bei, was auch kommen möge!

Überrascht sah Alice auf. »Ich frage mich, von wem diese Briefe stammen. Mein Gefühl sagt mir, dass uns jemand helfen will. Aber wer? Aus dieser Runde kann es niemand sein.«

»Das wüsste ich auch gerne. Und ich sage dir, wen wir fragen.« Mari machte eine bedeutungsschwere Pause. Unwillkürlich musste Alice grinsen. Ihre Freundin war sich durch und durch treu geblieben – selbst ein göttlicher Stammbaum änderte daran nichts. »Wir gehen zusammen nach Lengton und löchern den Buchhändler.«

»Gute Idee. Wie praktisch, dass ich gelernt habe, von Ort zu Ort zu wechseln, ohne auf die Hilfe der anderen angewiesen zu sein.«

Mari klatschte begeistert. »Super! Zeig es mir. Da niemand weiß, wer ich bin, hat mich keiner unterrichtet.«

»Was ist mit Ar, Skal und Artéma? Sie waren damals schon bei uns. Mol doch auch.«

Mari deutete auf ihre Tagebücher. »Ich war nicht oft bei euch. Wenn, dann habe ich mich meist unter einem Reiseumhang versteckt und die Kunst, meine Erscheinung verschwimmen zu lassen, angewendet. Ar weiß, wer ich bin – wir waren übrigens ein heimliches Liebespaar.« Bedeutungsschwer ließ sie die Brauen auf- und abtanzen, worauf Alice grinste. »Skal wusste womöglich ebenfalls um meine Herkunft, sonst hätte er mir wohl kaum geholfen. Aber Artéma … Keine Ahnung.«

Kein Wunder, Ar und Skal gehörten zu Jacks’ engsten Vertrauten. Keiner der anderen war je dabei gewesen, wenn sie Alice zu Hilfe gekommen waren. Aber Artéma misstrauen? Bereitwillig hatte die vermeintliche Verbündete ihr viel beigebracht. Und die resolute Stärke, die von ihr ausging, hatte etwas Vertrauensseliges an sich, ohne dass sie sich dieses Vertrauen erschleichen würde.

»Ihr können wir bestimmt ebenfalls trauen, sonst hätte nicht gerade sie mich darauf hingewiesen vorsichtig zu sein.«

Mahnend hob Mari den Finger. »Oder es war ihre Taktik, weil sie wusste, dass du irgendwann selbst zu dem Schluss kommen würdest.«

Das glaubte Alice zwar nicht, aber Mari hatte nicht unrecht: Sie musste umsichtig bleiben und durfte ihr Vertrauen nicht zu leicht verschenken. Sie wies auf die Tagebücher und Briefe. »Ehe wir verschwinden, sollten wir aufräumen. Wo hattest du deine ganzen Aufzeichnungen versteckt? Nicht, dass jemand hereinkommt und sie durchliest.«

»Hier.« Mari löste eine Bodenplatte, stopfte die Unterlagen hinein – ausgenommen den Zettel mit der ersten Botschaft –, steckte die Diele wieder an ihren Platz und legte ihre Hand auf das Holz. »Auf diese Weise versiegelt man ein Versteck, damit niemand außer man selbst darauf zugreifen kann. Ich habe es mich in meiner Erinnerung machen sehen. Daher weiß ich, wie es funktioniert.«

Gut zu wissen, auch wenn Alice noch nichts hatte, das sie verstecken müsste – oder besser gesagt nichts mehr. Das Notizbuch von Tamara sowie den Zettel des Unbekannten hatte ihr Leonard Smitzka zwar in die Hände gedrückt, aber verschwunden waren die Dinge trotzdem. Und die ganzen Bücher, die sie aus dem Antiquariat mitgenommen hatte, befanden sich noch in ihrer Wohnung in Liktor – die mit Sicherheit längst von den Engeln auf den Kopf gestellt worden war. Aber sie würde sich neues Material beschaffen.

Mari richtete sich auf und klopfte imaginären Staub von ihren Händen. »Los geht’s!«


Kapitel 7
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Alice ergriff die Hand ihrer Freundin und schloss die Augen. »Ich mache es dir vor und das nächste Mal versuchst du es. Du musst dir die Umgebung, zu der du hin möchtest, im Detail vorstellen. Mehr braucht es nicht, um von Ort zu Ort zu wechseln.«

Während sie Mari das Vorgehen erklärte, sah sie die antiquarische Buchhandlung in Lengton vor sich, die zahllosen Bücherstapel, die verstaubten Regale, die Kisten und die magere Auslage. Einer Eingebung folgend dachte sie an das Innere anstatt an die äußere Erscheinung des Ladens, stellte sich vor, wie sie inmitten der deckenhohen Büchergestelle stand. Selbst wenn der Buchhändler nicht vor Ort war, konnten sie sich auf diese Weise Lesestoff besorgen.

Sie spürte, wie der Boden ihr entglitt, und hielt Maris Arm fester, damit sie ihre Freundin unterwegs nicht verlor. Eine Leichtigkeit durchströmte sie, die Augenblicke später wieder verging. Ehe sie die Augen öffnete, pfiff bereits ein kühler Wind um ihre Nase. Sie befanden sich in Lengton an der Kreuzung und starrten auf das Schaufenster des Antiquariats.

»Seltsam, ich habe mich auf das Ladeninnere konzentriert, trotzdem sind wir draußen gelandet. Hast du es auch versucht und dir das Geschäft von außen vorgestellt?«

Mari schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat der Buchhändler den Laden beamsicher abgeriegelt.«

»Das wird der Grund sein.«

Mit großen Schritten liefen sie zur Tür und klopften dagegen. Im Inneren brannte kein Licht, aber – wie sie gelernt hatten – musste das nichts heißen. Sie warteten eine Weile, in der sie sich regelmäßig zu den Seiten umsahen. Wie oft waren ihnen an diesem Ort Dämonen begegnet? Vernünftigerweise sollten sie davon ausgehen, dass die dunklen Wesen auch diesmal in der Gegend umherwanderten und sie bemerkten. Nur, dass Alice endlich vorbereitet war.

Nachdem sie mindestens fünf Minuten gewartet und mehrere Male angeklopft hatten, rührte sich noch immer nichts.

»Ach schade, ich dachte, er würde auf uns warten.« Enttäuscht sackten Maris Mundwinkel nach unten. Doch Alice gab nicht auf.

»Ich wette, er kann uns hören, selbst wenn er nicht im Geschäft ist. Der Typ ist kein normaler Buchhändler und der Laden kein Standard-Buchgeschäft. Wir brauchen nur eine gute Taktik. Beim ersten Mal war er nicht da, beim zweiten Mal auch nicht, aber beim dritten Mal schon. Was haben wir an dem Tag anders gemacht?«

Mari hob fragend die Arme. »Wir haben nicht mehr damit gerechnet, dass er da sein könnte? Und wir hatten vor einzubrechen.«

»Einbrechen wollten wir beim zweiten Besuch. Beim dritten Mal hat uns«, sie schluckte, »Ella hergeschickt. Sie wollte, dass wir hier suchen, während sie die Schulbibliothek durchforstet.« Ihre Stimme brach, aber sie verbot sich, dass ihre Gefühle sie übermannten.

Mari setzte eine mitleidige Miene auf, die Alice nicht ansehen wollte. Deshalb richtete sie die Aufmerksamkeit auf das Ladeninnere, bis Mari hörbar die Luft einsog. »Beim dritten Mal wusstest du, dass du eine Göttin bist.«

Überrascht sah Alice zu ihr. Das stimmte. Hatte dieses Bewusstsein ihnen die Tür geöffnet? Erneut richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Antiquariat. Ohne die Stimme zu erheben, sagte sie ruhig und deutlich: »Wir müssen mit Ihnen reden. Ich weiß, dass Sie uns hören. Öffnen Sie uns bitte die Tür!«

»So, glaubst du, wird das funktionieren? Wenn, dann musst du ihm befehlen, die Tür aufzumachen. Schließlich scheint auch er Teil dieser übernatürlichen Welt zu sein, meinst du nicht?«

Ehe Alice antworten konnte, regte sich etwas im Inneren des Ladens. Ein Schatten war zu sehen, ein Rumpeln zu hören und kurz darauf trat der Buchhändler an die Ladentür. Wie beim ersten Mal blinzelte er müde. Der Vergleich mit dem Maulwurf kam Alice wieder in den Sinn, während er ihnen die Tür öffnete und sie freundlich hereinbat.

»Ich habe bereits mit Ihnen gerechnet. Gerade heute ist eine neue Bücherlieferung eingetroffen. Bestimmt ist etwas dabei, das Sie interessieren könnte.«

Einen flüchtigen Blick wechselnd betraten sie den Laden und die Tür fiel mit einem leisen Klingeln hinter ihnen ins Schloss. Entspannt drehte sich der Buchhändler zu ihnen um und betrachtete beiläufig Alices Kette – um genau zu sein die Mondsichel, die über ihrem Sommerkleid ruhte.

»Wie ich sehe, haben Sie Ihr Erbe wiederentdeckt.« Er verneigte sich dezent.

Mari musterte ihn misstrauisch, während Alice direkt zum Thema kam. Es stand außer Frage, dass er mehr wusste, womöglich »mehr« war, darum musste sie die Gelegenheit nutzen und an Informationen kommen.

»Die Engel haben meine Tochter entführt. Sie wollten mich glauben lassen, sie hätte nie gelebt. Aus diesem Grund muss ich alles über die Welt des Rats herausfinden, um Ella zu befreien. Ich muss handeln, ehe sie meiner Tochter etwas antun.«

Er betrachtete sie, ohne eine Regung im Gesicht zu zeigen. »Wenn Sonne und Mond sich wieder vereinen, wird der Stern verglühen.«

Erstaunt sog Alice die Luft ein, während sich alles in ihr versteifen wollte. »Sie kennen die Prophezeiung?«

»Ich kenne sämtliche Prophezeiungen.«

»Aber Sie sind doch … Woher kennen Sie diese spezielle Prophezeiung?«

Im Schneckentempo hob er die Schultern. »Ich bin ein Buchhändler und halte mich auf dem Laufenden.«

Alice wechselte einen kurzen Blick mit Mari. Wo verkündete Sandrine ihre Weissagungen außer in der vertrauten Runde? Trotz alledem ging ihrer Meinung nach keine Gefahr von dem Antiquar aus. Er machte einen gelassenen Eindruck, als wären sämtliche Geschehnisse dort draußen nur Schatten von dem, was sich in Wahrheit in seinen Büchern abspielte.

»Was wissen Sie über diese Prophezeiung? Was hat sie zu bedeuten?«

»Das wird sich zeigen.«

»Was soll das heißen?«

Er lächelte versöhnlich. »Folgen Sie mir. Wie gesagt, habe ich vermutlich etwas, das Sie interessieren wird.« Gemächlich setzte er sich in Bewegung. Obwohl er keineswegs als alt zu bezeichnen war, lief er langsam und gebeugt. Zudem ging sein Atem schwer und rasselte – möglicherweise wegen all des Staubs auf den Büchern.

Alice hielt seinen schleichenden Gang kaum aus. Am liebsten hätte sie ihn angeschoben. Als er endlich stoppte, befanden sie sich nicht wieder in dem Lager, wo er die Märchenbücher einsortiert hatte. Stattdessen standen sie in einer anderen Ecke, die Alice beim letzten Mal nicht aufgefallen und die von der Straße aus nicht einsehbar war.

»Hier bewahre ich die Bücher auf, die Ihnen Antworten liefern könnten.« Er wies auf eine Regalreihe, die sich auf Augenhöhe befand. »Dies sind Prophezeiungen, aber verlieren sie sich nicht darin. Vieles tritt nur ein, wenn wir versucht sind, in unsere Zukunft einzugreifen.« Die Art, wie er sie ansah, ließ vermuten, dass er mehr wusste, als er preisgab. Doch ehe Alice nachhaken konnte, fuhr er fort. »In dem Fach darunter befinden sich Werke über die Gründung des Rats und die Dunklen Zeiten.«

Misstrauisch verengte Alice die Augen. »Das letzte Mal habe ich Sie danach gefragt und da konnten Sie mir nichts dazu anbieten.«

»Wie ich bereits gesagt habe, kam heute eine neue Lieferung herein«, antwortete er schwammig. Dabei vermied er es, sie direkt anzusehen. Stattdessen deutete er auf eine weitere Buchreihe, die sich zuunterst befand. »Hier habe ich ein paar Sammelbände mit Erzählungen. Darunter könnte sich ebenfalls das ein oder andere alte Märchen befinden.«

Unvermittelt baute sich Mari vor ihm auf, die Hände in die Seiten gestemmt und die Augen wie Lanzenspitzen auf ihn gerichtet. »Wer sind Sie?«

»Ich bin nur ein einfacher Antiquar.« Er lächelte milde, machte sich jedoch nicht einmal die Mühe, die Hände abwehrbereit anzuheben.

»Das können Sie jemand anderem erzählen, aber wir durchschauen Sie! Gehören Sie zu den Engeln oder zu den Göttern? Und woher bekommen Sie die Bücher? Wer schickt Ihnen diese Lieferungen?«

Erneut lächelte er sanftmütig. »Ich bin lediglich eine unbedeutende Figur in einer großen Geschichte.« Mit den Worten verschwand er schnell um die Ecke, sodass selbst Mari es nicht gelang, ihn aufzuhalten. Wo hatte er plötzlich seine Behändigkeit her?

Nach einem Moment des Zögerns stürzte Mari ihm nach, während sich Alice den Büchern zuwandte. Zwar fand auch sie die Rolle des Buchhändlers merkwürdig und sie wüsste gerne, was es mit ihm auf sich hatte, aber sie glaubte nicht, dass er es ihnen unter Zwang erzählte. Immerhin hatte er sie hereingelassen und die neuen Titel gezeigt.

Als sie die ersten Werke durchgesehen hatte, kam Mari schnaufend um die Ecke. »War er noch mal hier?«

Ohne aufzusehen, schüttelte Alice den Kopf.

»Dann ist er schon wieder abgehauen, ohne Tschüss zu sagen. Ich wüsste wirklich zu gerne, wer er ist.« Nach Luft schnappend wischte sie sich eine blonde Strähne aus der Stirn.

»Auf jeden Fall kommen wir durch ihn an Informationen. Schau, was ich entdeckt habe.« Sie hielt Mari ein Buch entgegen, das sich mit den Strukturen des Rats befasste. Alice hatte es flüchtig durchgeblättert. »Es sind zwar keine Personennamen aufgeführt, dafür Gründerdaten, Hierarchien und öffentliche Sitze sowie der Zweck, zu dem sie normale Menschen empfangen. Geschrieben hat es …« Als sie auf den Autor blickte, was sie bislang nicht getan hatte, hielt sie überrascht inne.

Gleichzeitig lasen sie den Namen vor. »Tamara Selton.«

Das Gesicht ihrer vermeintlichen Engelfreundin kam ihr sogleich in den Kopf. Die sanften Augen, die freundliche Mimik, die vertrauliche Art, mit der sie auf Alice zugegangen war. Hatte sie Alice wirklich für den Direktor ausspioniert? Da sie zusammen mit Liktor, dem Dorf der Engel, verschwunden war, hatten sie es bislang nicht herausgefunden.

Alice schaute auf. »Kann das ein Zufall sein?«

Mari zupfte sich die hellen Strähnen zurecht. »Zufall? Niemals! Entweder der Herr Buchhändler will uns gemeinsam mit den Engeln aufs Korn nehmen oder …«

»… oder Tamara ist doch auf unserer Seite und hat dieses Werk dem Antiquar zukommen lassen, in der Hoffnung, dass er es uns aushändigen wird.«

Ungläubig stieß Mari die Luft aus. »Ist Selton überhaupt ihr Nachname?«

Alice zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung, aber ich habe so ein Gefühl. Und dieses Gefühl sagt mir, dass sie es sein muss.«

»Seit wann verlässt du dich denn auf dein Gefühl?« Mari blätterte durch die Seiten, während Alice die weiteren Buchrücken mit dem Finger durchging. »Hier ist ein weiteres Buch über die Neue Zeit und die Herrschaft der Engel von Emely Brown. Das nehmen wir auch mit.« Sie hielt es Mari entgegen, die es sich unter den Arm klemmte, ohne die Augen von dem ersten Buch zu nehmen.

»Hier steht echt einiges drin. Das ist eine sehr gute Ausbeute. Wusste ich doch, dass es sich lohnt herzukommen. Selbst das Gebäude in den Chiltern Hills, wo der Rat am Wochenende tagt, ist aufgeführt.«

Alice gab einen unverständlichen Laut von sich, während sie den nächsten Titel aus dem Regal zog. Sie hatte die Informationen über das Gebäude längst abgespeichert, bereit, ihre Tochter zu befreien, und ihr Augenmerk auf das neue Buch gerichtet. Der Buchrücken kam schmucklos und unbeschriftet daher, dennoch erregte er ihre Aufmerksamkeit. Es handelte sich um einen Aufsatz über – sie sog überrascht die Luft ein. »Der alte Götterkanon.«

Mari hob sofort den Kopf. »Wie bitte? Ich dachte, sie behaupten, es gäbe keine Götter.«

Das Gleiche ging Alice ebenfalls durch den Kopf. »Vielleicht hat es uns der Antiquar wegen meinem Anhänger gezeigt. Er hat erkannt, dass wir wissen, wer wir sind.«

»Aber woher hat er das Buch auf einmal? Die Engel haben doch mit Sicherheit alles konfisziert!«

»Womöglich besitzt er ein geheimes Lager und holt her, was vonnöten ist.«

»Meinst du?« Nachdenklich ließ Mari den Blick durch den Laden schweifen, bis er an Alice und ihrer Mondsichel hängen blieb. »Woher hast du eigentlich den Anhänger?«

Behutsam nahm sie den Bergkristall in die Hand und strich über die Mondsichel. »Jacks hat ihn mir gegeben, hast du das nicht mitbekommen? Es war, unmittelbar bevor ich mit Artéma trainieren gegangen bin.«

»Da muss ich mit Ar geflirtet haben …« Entschuldigend hob sie die Schultern.

Grinsend schüttelte Alice den Kopf. »Die anderen tragen auch welche. Es sind unsere alten Attribute, zwar nicht die Originale, aber trotzdem helfen sie uns. Wieso hast du eigentlich keinen an?«

Mari hob die Schultern. »Zur Tarnung?«

»Dann knöpfst du eben zwei Knöpfe mehr zu und versteckst den Anhänger unter deiner Bluse. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, dass ich weder das Original noch eine Fälschung habe. Jacks hat mir nichts gegeben und ich habe auch an keiner anderen Stelle etwas darüber gelesen.«

Möglicherweise war an der Tarngeschichte wirklich etwas dran. Die anderen sollten nicht erfahren, wer Mari war, und aus diesem Grund hatte Jacks ihr keine Nachbildung ihres Attributs ausgehändigt.

»Erinnerst du dich, was es gewesen ist?«

Mari nickte. »Ich habe in meinem Tagebuch darüber gelesen. Eine Lanze. Aber es klang nicht so, als hätte ich sie je angehabt. Vielleicht kann mir ja Jacks weiterhelfen. Ehrlich gesagt will ich aber keine Fälschung. Ich will meine Original-Lanze. Die, die mir meine Mutter gegeben hat. Ich wette, die Engel bewahren sie irgendwo auf. Und dort müssen wir hin. Sobald wir die Originale besitzen, können wir es endlich mit dem Rat aufnehmen – und unsere zauberhafte Ella befreien.«

Unweigerlich sackten Alices Mundwinkel tiefer. Eine schwere Sorge überkam sie, die sie sich bislang verboten hatte, bewusst wahrzunehmen. »Dazu müssten wir wissen, wo sie ist …«

Mitfühlend neigte Mari den Kopf. »Hey, höre ich da etwa Verzagen aus deiner Stimme heraus? Wo ist deine Power? Wo ist dein unerschütterliches Vertrauen darin, dass du sie wiederfinden wirst?«

Alice räumte einen Stapel Bücher von einem Hocker und ließ sich darauf nieder. Keinem anderem hätte sie anvertraut, was in ihr vorging, aber zu Mari konnte sie ehrlich sein. Auf dem Herzen einen Kloß strich sie über die Ausgabe auf ihrem Schoß, ohne den Titel wahrzunehmen. »Weißt du, manchmal habe ich einfach Angst.«

Mitfühlend legte Mari ihr eine Hand auf den Unterarm. »Das wundert mich nicht, aber dafür bin ich ja da. Ich bleibe bei dir, no matter what!«

Halbherzig lächelnd schaute Alice zu ihr auf. Dabei trat ihr ein Buchrücken ins Blickfeld, den sie bislang nicht entdeckt hatte. Er befand sich in keiner der Reihen, die der Antiquar ihr gezeigt hatte, jedoch im selben Regal.

»Wo starrst du denn hin? Habe ich etwas auf dem Kopf sitzen? Sag mir bitte nicht, dass es eine Spinne ist!« Mari wischte sich mehrmals über die Haare, wodurch sie sich elektrisch aufluden und zu Berge standen.

Ungeachtet des Tanzes, den ihre Freundin aufführte, bei dem sie ihre Strähnen ausschüttelte, erhob sich Alice und griff nach dem Buch. Es war in Leder eingebunden, wirkte alt und mehrfach durchgelesen. Dennoch ging ein Strahlen davon aus, weshalb sie sich wunderte, dass es ihr nicht eher ins Auge gefallen war. Sie streckte den Arm aus, musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hinzugelangen, und holte es aus dem Regal.

Erst jetzt begriff Mari, was los war, drehte sich zu ihr um und erstarrte. Sie starrte auf das Buch, das Alice in ihren Händen hielt, nicht fähig, es aufzuschlagen. Geschrieben war es von Leonard Smitzka, dem Schulleiter der Angelus Academy. Aber nicht allein deshalb rührten sie sich nicht. Nein, es lag an dem Titel. Keine von beiden sprach ihn aus, doch in Gedanken lasen sie ihn unisono:

»Das Erbe des Sterns und seine Macht in der Neuen Zeit.«
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»Sterne werden irgendwann vom Himmel fallen.

Wer es vermag, sie einzufangen,

dem gebührt die Macht in Neuer Zeit.«

Leonard Smitzka, Das Erbe des Sterns

und seine Macht in der Neuen Zeit


Kapitel 8
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»Das müssen wir Jacks zeigen!« Alice presste das Buch an die Brust, die zu beben nicht mehr aufhörte. Das Erbe des Sterns. Sie musste das Werk in ihren Armen nicht aufschlagen und die Einleitung nicht lesen, um zu wissen, dass dieses Buch von ihrer Tochter handelte. War Leonard Smitzka bei ihrem ersten Treffen schon bewusst  gewesen, wen er vor sich hatte?

Alarmiert hob Mari die Hand. »Aber nur Jacks! Ar natürlich auch, aber sonst darf niemand davon erfahren. Alice, wir müssen vorsichtig sein. Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«

Alice nickte, in Gedanken bei dem Buch. Sie wollte es sofort lesen, alles studieren, was dieser verfluchte Schulleiter über ihre Tochter geschrieben hatte. Doch dieses magisch anmutende Antiquariat war nicht der geeignete Ort dafür. Sie brauchte einen Rückzugsort ähnlich wie die Weiden in der Nähe der Angelus Academy.

Mari grinste wissend. »Ich weiß, wohin wir gehen können. Wo wir hundertprozentig sicher sind.«

»Wo?«

»Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich mich in der Wohnung in Liktor zurückgezogen habe?«

»Ja?«

»Ich habe Recherchen betrieben. Und ich habe glücklicherweise ein Supergedächtnis. Deshalb weiß ich genau, wo sich Weidenhaine befinden, die uns Schutz bieten.«

»An exakt so einen Ort habe ich auch gerade gedacht. Kannst du neuerdings Gedanken lesen? Ein hübsches Erbe deiner göttlichen Mutter?«

Mari grinste selbstzufrieden. »Wer weiß?« Sie lachte. »Nein, ich habe es dir angesehen. Schließlich kennen wir uns seit hunderten von Jahren. Komm.« Sie hielt ihr den Arm entgegen, doch Alice zögerte.

»Du hast keine Erfahrung im Ortswechsel. Sag mir, wo wir hingehen, dann kann ich helfen.«

Entschieden schüttelte Mari den Kopf, unauffällig in Richtung Decke nickend. Ihr Gesicht sagte: »Wer weiß, wer uns belauscht«, und ohne, dass ihre Freundin es aussprechen musste, verstand Alice auch so. Dieses Antiquariat war nicht sicher – zumindest der Buchhändler hörte höchstwahrscheinlich jedes Wort. Sofern er das wollte …

Vertrauensvoll hakte sie sich bei Mari unter und nickte ihr zu. Wenn sie es so schnell schaffte zu lernen, wie man den Ort wechselte, gelang es ihrer Freundin ebenfalls. »Bereit.« Sie presste das Buch an die Brust, das Leonard Smitzka über Ella geschrieben hatte, und hob den Blick. All die Regale und Bücherstapel traten ihr ins Auge. Theoretisch könnte sie den Laden weiter durchstöbern, aber ein Gefühl sagte ihr, dass sie die wahren Schätze unter den Armen trugen. Deshalb zögerte sie keine Sekunde – und suchte auch nicht nach dem Buchhändler, um sich zu verabschieden. Der war ohnehin verschwunden.

Es dauerte einen Moment, während Mari die anderen beiden Bücher mit einer Hand an die Brust drückte und mit der freien Hand Alices fest umschlossen hielt. Die Augen hatte sie zusammengekniffen und den Mund zu einem Strich gepresst. Ein Schmunzeln huschte über Alices Lippen, bis sie die Leichtigkeit wahrnahm, die den Ortswechsel ankündete.

Gespannt hielt sie die Augen offen. Zunächst tauchte das Antiquariat scheinbar in dichte Watte, undurchdringlich rein und weiß. Staunend beobachtete es Alice. Die göttliche Magie ihrer Freundin zu sehen, war gelinde gesagt wunderschön. Es überwältigte sie und ließ sie sprachlos zurück. War ihre Magie ebenfalls derart zauberhaft?

Mit dem nächsten Atemzug spürte sie die Schwere zurückkehren und festen Boden unter den Füßen. Die blickdichte Watte verzog sich und machte einem Wald Platz, der sich schier unendlich weit erstreckte. Niemand außer ihnen war da, lediglich ein Rudel Hirsche huschte in der Ferne davon. Ihre Geweihe blitzten im Licht der durch die Baumkronen einfallenden Sonne auf, ehe sie hinter den dicht stehenden Bäumen verschwanden. Als Alice den Kopf in den Nacken legte, staunte sie nicht schlecht. Überall wuchsen Weiden. Die ovalen Blätter schirmten sie zu allen Seiten ab, als wüssten sie um ihre schützende Kraft und die gewichtige Aufgabe, die sie in dieser Geschichte einnahmen.

»Wo sind wir?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, um die Stille des Waldes nicht zu stören.

»Im South Downs National Park, fernab der Wanderwege. Wir sollten ungestört bleiben – zumindest die Engel können uns nicht finden. Wie es mit Jacks aussieht, weiß ich allerdings nicht.«

Nachdem Alice sich umgesehen hatte, lief sie zu der nächstgelegenen Weide, setzte sich auf den Teppich aus Moos und lehnte sich an den glatten Stamm. Sogleich schlug sie das Buch auf und begann zu lesen. Sie hörte nur beiläufig, wie sich Mari neben ihr niederließ und ebenfalls anfing eines der Werke durchzublättern, so vertieft war sie bereits in die Lektüre. Sie fühlte sich sicher, unbeobachtet, geschützt, weshalb sie sich bedenkenlos in die Zeilen fallen ließ, um herauszufinden, was der Schulleiter wusste. Was er vermutete und welchen Plan er mit Ella verfolgte.

Als sie das nächste Mal aufschaute, legte sich der rosafarbene Schleier des Abends über das Land und tauchte den Wald in mystisches Licht. Doch Alice nahm die Idylle nicht wahr. Ihr Innerstes fror, ihre Glieder fühlten sich kalt und klamm an und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Er hat geahnt, wer sie ist. Deshalb hat er sie zu sich geholt.«

Mari schaute von dem Werk auf, in dem sie las. Sie blinzelte kurz, bis sie begriff, wovon Alice redete. »Was steht in dem Buch?«

»Am Anfang stellt er Überlegungen an, welche Nachfahren der alten Götter überlebt haben müssten. Ich weiß nicht, woher er die Informationen hat, aber er benennt konkret Sonne und Mond, also Jacks und mich. Und er schreibt von dem Kind, das dieses neue Götterpaar bekommt. Das Kind, das den Lauf des Schicksals beeinflussen wird.«

Mari schob die Ärmel ihrer Bluse hoch und streckte ihr den Arm entgegen. »Ich habe Gänsehaut.«

Alice tippte auf die aufgeschlagene Seite. »Er beschreibt, wie wichtig es ist, das Herrscherpaar zu separieren, um an das Kind zu kommen. Er wusste, dass wir Ella verstecken würden und dass er sie als Hochbegabte in einer der normalen Schulen finden würde. Alles war geplant.«

Entgeistert schüttelte Mari den Kopf. Sie schluckte mehrmals, bis sie die Sprache wiederfand. »Steht da auch, dass er eine Prophetin schickt, damit sie euch eine falsche Weissagung macht?«

»Nein, von Sandrine oder jemand anderem steht hier nichts. Trotzdem sollten wir ihr gegenüber auf der Hut sein.«

»Meine Rede. Hat er geschrieben, weshalb sie Ella wollen? Doch nicht etwa, um die nächste Generation direkt auszuschalten, oder?«

Bei den Worten überlief es Alice eiskalt. Erfreulicherweise – konnte man sagen – verfolgten die Engel mit Ella andere Pläne, zumindest den Aufzeichnungen des Schulleiters zufolge. »Sie brauchen sie, um ihre Herrschaft zu festigen. Deshalb werden sie Ella nicht töten, sondern für sich nutzen. Ihre göttliche Magie.«

Fröstelnd strich sich Mari über die Unterarme. »Was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung, Smitzka scheint es selbst nicht zu wissen. Das ganze Buch ist reine Theorie. Ob er je damit gerechnet hat, Ella wirklich in seine Finger zu bekommen, sei dahingestellt. Ich bin aber noch nicht komplett mit dem Text durch.«

Mari war so blass, wie Alice sich fühlte. »Wieso hält er Ella für wichtig?«

Alice blätterte durch die Seiten, bis sie fand, wonach Mari gefragt hatte. Mit dem Finger überflog sie die Zeilen, bis sie die gesuchte Textstelle vor Augen hatte. »Sie ist die erste Tochter des neuen Herrscherpaars, eine reine Göttin. Einer alten Prophezeiung zufolge schlummern in ihr Kräfte, mit denen man die Welt beherrschen und nach seinen Vorstellungen verändern kann.«

»Und die will er sich zunutze machen.«

»Er und der Rat.« Sie ignorierte das Brennen, das von ihren Augen ausging, ebenso wie den Schmerz in ihrem Rücken und das Grummeln ihres Magens. Sie ließ lediglich kurz das Buch sinken und rieb sich über die müden Augen, ehe sie wieder konzentrationsfähig war. »Was hast du herausgefunden?«

Mari schüttelte nach wie vor den Kopf, bis sie bemerkte, dass Alice nicht weiter darüber reden wollte. Und sie war zu sehr Freundin, um auf dem Thema herumzureiten, auch wenn ihr anzusehen war, dass sie noch viel mehr wissen wollte. Stattdessen hob sie das Buch an, das aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag. »Ich habe in Tamaras Werk über die Ratsstrukturen gelesen. Es ist interessant, dass dieser Rat streng genommen gar kein Rat ist, denn es gibt eine einzelne Person, die ihn anführt. Vielmehr ist der Rat das Gefolge dieser einen Person.«

Überrascht horchte Alice auf. »Smitzka?«

Mari wackelte mit dem Kopf hin und her. »Keine Ahnung. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass der Anführer in der ersten Reihe steht. Wahrscheinlich haben wir ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen. Smitzka ist eher so etwas wie sein treuer Vasall.«

»Der wie der Rattenfänger von Hameln für ihn die Kinder einfängt!« Alice schnaubte auf. Der Direktor konnte in ihrer Achtung nicht noch tiefer sinken. »Was hast du sonst herausgefunden?«

Mari tippte auf die aufgeschlagene Seite, auf der ein Foto eines altenglischen Herrensitzes prangte. »Das offizielle Gebäude in den Chiltern Hills, in dem die Sitzung am Wochenende stattfindet, kann auch von normalen Menschen besucht werden – es ist sogar für Touristen geöffnet.«

»Wozu sollten sie das Risiko eingehen?«

Schulterzuckend sah Mari sie an. »Keine Ahnung.«

»Wir könnten es morgen herausfinden.«

Vehement schüttelte Mari den Kopf. »Glaubst du nicht, das Buch ist uns deshalb in die Hände gelegt worden, damit wir genau das tun? Dort hingehen und uns den Elite-Engeln auf dem Silbertablett präsentieren?«

»Mich hätten sie leicht einfangen können, als ich in der Schule nach Ella gesucht habe. Von dir wissen sie nichts. Für mich macht es den Eindruck, als wären sie einzig und allein hinter Ella her gewesen. Ich werde mir auf jeden Fall morgen dieses Gebäude näher ansehen – wozu hat mir Artéma schließlich beigebracht, wie ich mich tarnen kann?«

»Also schön, der Logik kann ich folgen. Ich bin morgen dabei. Du musst mir nur vorher das mit der Tarnung erklären. Tamara kennt mich schließlich – und die ganzen Engel in Liktor haben mich ebenfalls zu Gesicht bekommen.«

»Klar, ich helfe dir. Vorher will ich zu Jacks. Vielleicht haben er, Ar und dieser Mol etwas herausgefunden.«

»Gut, aber erzähl zur Sicherheit niemandem von den Büchern, okay? Höchstens Jacks.«

Abwinkend schüttelte Alice den Kopf. »Keine Sorge, ich werde sie in meinem Zimmer verstecken – das ich im Übrigen ebenfalls dringend absuchen möchte.«

Mari grinste schief. »An Schlaf ist heute wohl nicht zu denken, was?«

Sie würde in der kommenden Nacht ohnehin keine Ruhe finden. Umso besser, dass sie genügend Aufgaben hatte, die halfen, die schlaflosen Stunden hinter sich zu bringen.

Schwungvoll erhob sich Mari und hielt ihr die Hand entgegen. »Komm, lass uns aufbrechen. Mein Magen knurrt – nicht, dass ich wilde Tiere anlocke. Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?«

Alice wusste es nicht. »Ich bekomme sowieso nichts hinunter.«

Mari kannte sie gut genug, um zu wissen, dass diskutieren keinen Sinn hatte. Lächelnd streckte sie ihr den Arm entgegen. »Meinst du, das Versteck in London ist ebenfalls beamsicher abgeriegelt?«

Müde ließ sich Alice von ihr aufhelfen und hakte sich bei ihr unter. »Das finden wir nur auf eine Weise heraus.« Zusammen stellten sie sich den Besprechungsraum vor, doch dann hielt Alice Mari zurück. »Warte, lass uns direkt zurück in dein Zimmer gehen. Falls es funktioniert, weiß niemand, dass wir fort gewesen sind.«

»Gute Idee.«

Gesagt, getan. Wenige Atemzüge später standen sie in einem finsteren Zimmer. Die Öllampe war ausgebrannt, weshalb der Raum im Dunkeln lag. Lediglich der Geruch des Öls lag noch in der Luft. Um sicherzugehen, dass es wirklich das richtige Zimmer war, zog Mari ein Feuerzeug aus der Tasche und die Flamme erhellte den Raum. Es hatte funktioniert.

Alice wollte sich abwenden. »Ich gehe in mein Zimmer und –«

»Nein, wir gehen jetzt erst mal zusammen in den Gemeinschaftsraum. Ich habe nämlich Hunger und auch wenn du angeblich nichts essen magst, freue ich mich über deine Gesellschaft. Nicht, dass sich die anderen über meine Anwesenheit zu wundern anfangen und eins und eins zusammenzählen.«

Kopfschüttelnd betrachtete Alice ihre Freundin. »Du und deine seltsamen Argumente, um an Essen zu kommen. Aber einen Kuchen backe ich dir nicht.«

»Zu schade …« Theatralisch seufzte Mari auf, ehe sie ihr zuzwinkerte. »Vielleicht ist Jacks da. Ihn wolltest du sowieso sprechen. Nur wegen dem Buch oder auch aus einem anderen Grund?« Bedeutungsschwer ließ sie die Brauen auf- und abtanzen.

Grinsend winkte Alice ab. »Lass uns gehen, ehe du vor lauter Hunger noch abstrusere Gedankengänge zustande bringst – aber die Bücher verstecken wir vorher in der Bodendiele.«


Kapitel 9
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Als sie den Gemeinschaftsraum betraten, schaute niemand auf. Sandrine hielt sich weiterhin am Rand im Halbdunkel, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Sie stand zwar mit am Tisch, wirkte jedoch, als befände sie sich mit ihren Gedanken in einer anderen Welt. Ob sie dauerhaft in tranceartigen Zuständen lebte? Und ob jemand sie wirklich hergeschickt hatte, um sie und Jacks auseinanderzubringen? Dass der Buchhändler die Prophezeiung kannte, ging ihr nicht aus dem Kopf.

Panós saß am Tisch und zeichnete, die goldenen Locken fielen ihm dabei in die Stirn, während Skal auf dem Sofa lag und ein Stofftaschentuch auf dem Gesicht liegen hatte, als leide er unter Kopfschmerzen. Er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und wirkte entspannt. Dennoch ging Alice jede Wette ein, dass er nicht schlief, sondern die übrigen Anwesenden im Auge behielt – besser gesagt belauschte.

Von den anderen fehlte jede Spur. Sogar Artéma war fort. Schulterzuckend deutete Mari auf Skal. Alice nickte und sie liefen zu ihm hin.

»Hey Skal, wo sind denn die anderen?« Alice sagte es leise, falls er sich wirklich nicht wohlfühlte. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Schwungvoll setzte er sich auf, wobei das Taschentuch von seinem Gesicht segelte und er es, ohne hinzusehen, auffing.

»Da seid ihr ja wieder.« Er wusste, dass sie fort gewesen waren, sie konnten es an seiner Mimik ablesen, trotzdem sprach er es nicht laut aus. Vielleicht vermutete er ebenfalls Spione … Panós oder Sandrine? Beide?

»Mari hat Hunger.«

Schmunzelnd erhob sich Skal. »Ich habe mich schon gewundert, wie lange du es plötzlich ohne Kuchen aushältst.«

Murrend verzog Mari das Gesicht. »Kuchen esse ich nur von Alice so viel.«

Von wegen. Ihre Freundin war generell mit einem guten Appetit gesegnet – aber wer wäre sie, das zu betonen?

Grinsend zwinkerte Skal Alice zu. Er hatte sich längst ein eigenes Bild gemacht. Er brachte sie zwei Räume weiter in die geräumige Küche, die gemütlich aussah. Wenn es nach Alice ginge, würden sämtliche Besprechungen hier stattfinden.

Es gab eine kleine Küchenzeile mit Herd und Backofen, wobei man sich an den Ofen setzen konnte: Direkt daneben stand eine Bank, auf der Kissen bereitlagen. Gegenüber befand sich eine geschreinerte Eckbank, die ebenfalls mit Sitzkissen ausgestattet war, und auf dem Tisch lag sogar eine Tischdecke. Es fehlte lediglich Tageslicht, um die Küche zu vervollkommnen. Es gab nur einen Abzug oben an der Wand, der allerdings kein Sonnenlicht hereinließ.

»Wir hätten Zutaten für einen Kuchen da …«, begann Skal, doch als er Alices harte Miene sah, trat er einen Schritt auf sie zu. »Wir werden sie finden. Bestimmt. Zusammen mit Jacks bist du unbesiegbar. Du musst nur deine Kraft wiederfinden, dann können die Engel uns gar nichts mehr.«

»Und unsere originalen Attribute, oder?«

Er neigte den Kopf. »Das wäre definitiv von Vorteil.« Er ging zu einem Regal, das mit einem langen Stück Stoff verhangen war, und zog den Vorhang beiseite. »Hier findet ihr Obst und Gemüse, Getreide ist in dem Schrank gegenüber und Fleisch hängt im Kühlraum nebenan. Bedient euch.« Anstatt die Küche zu verlassen, nahm er sich einen Apfel, setzte sich auf die Eckbank und zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche. Ohne zu beobachten, ob sie sich an den Nahrungsmitteln bedienten oder nicht, begann er, den Apfel in mehrere Stücke zu schneiden.

Alice setzte sich zu ihm, während Mari an das Vorratsregal trat und sich durch das Essen wühlte. »Gibt’s Rosinenbrötchen oder etwas Süßes?«

»Keiner von uns ist ein großartiger Koch oder Bäcker. Es gibt, was du siehst.«

Mari stieß ein »Grmpf« aus. Alice beobachtete unterdessen Skal, der zügig seinen Apfel zerteilte. Das nächste Stück hatte die Form eines Halbmondes. Er hielt es ihr entgegen. Dankend lehnte sie ab.

»Wann hast du das letzte Mal gegessen?«

Sie wusste es nicht. »Irgendwann?«

»Du hast dich nicht verändert.« Kopfschüttelnd hielt er ihr ein weiteres Apfelstück entgegen. Als sie keine Anstalten machte, es zu nehmen, ließ er es vor ihr auf dem Tisch liegen.

Zögerlich griff Alice danach, behielt es jedoch in der Hand, anstatt hineinzubeißen. »Sag mal, wie gut kennt ihr die anderen, die sich in dieser Unterkunft befinden?«

»Wie gut kennt man schon sein Gegenüber?«

Alice schaute über die Schulter. Konnten die anderen sie vom Besprechungsraum aus hören? Sie entschied sich für weniger verfängliche Fragen, falls Panós oder Sandrine im Korridor standen und sie belauschten.

»Kannst du mir sagen, wie ich meine persönlichen Kräfte erwecken kann?«

»Du musst dich auf sie einlassen, du musst das Wissen akzeptieren, dass du eine Göttin bist. Dann wird es von allein kommen.«

»Brauche ich keine Zauberformeln, um meine göttliche Magie anzuwenden? Oder ein Ritual, das die Göttin in mir weckt?«

Er schob ihr noch einen Apfelschnitz zu. »Du kannst es ja mal mit Hokuspokus Fidibus probieren.«

Sie grinste halbherzig, während sie die Apfelstücke in ihren Händen betrachtete. Bei der nächsten Frage zurrte sich automatisch ihre Brust zusammen. »Hast du zwischenzeitlich etwas von Jacks gehört? Haben sie eine Ahnung, wo Ella gefangen gehalten wird?«

Er schaute auf. In seinen grünbraunen Augen lag diese Mischung aus Härte und Sanftheit, die sie von Beginn an fasziniert hatte. »Er wird sie finden. Mach dir keine Sorgen. Und jetzt iss.«

Sie hob den Apfel an, doch sie konnte sich nicht überwinden, einen Bissen zu nehmen. Ihr Magen schien wie zugeschnürt, ihre Kehle viel zu trocken, um Essen hinunterzuschlucken.

Mari ließ sich neben ihr nieder, auf ihrem Teller eine Wurst, ein Stück Käse und ein hartes Stück Brot. »Ich würde dir etwas anbieten, aber selbst mir vergeht der Appetit bei dieser Verköstigung.«

Skal grinste nur. Kein Wunder, dass er und die anderen asketisch aussahen – bei dem Essen. Halbherzig biss Alice nun doch ein Stück von dem Apfel ab. Ein kleines. Während sie ewig darauf herumkaute, sortierte sie ihre Gedanken. Ihr Fuß tippelte auf und ab, die Ohren hielt sie gespitzt, um sofort zu hören, wenn Jacks zurückkäme. Doch nichts rührte sich.

»Habt ihr eine Ahnung, wo sich unsere richtigen Attribute befinden?«

Skals Miene verfinsterte sich. »Die Engel haben sie höchstwahrscheinlich in ihrem Besitz. Mit Sicherheit hat der Rat sie uns genommen, als sie versucht haben, uns zu vernichten. Allen Göttern und ihren Kindern. Wir können es nicht mit Gewissheit sagen, aber unseren Erinnerungsfetzen nach zu urteilen, hat der Rat sie nicht zerstört, sondern bewahrt sie auf, um selbst seinen Vorteil daraus zu ziehen. Ich persönlich glaube jedoch nicht, dass sie je etwas damit anfangen können. Unsere Energie ist zu unterschiedlich. Und jedes Attribut gehört einem von uns. Meins würde dir beispielsweise nichts nützen. Deshalb frage ich mich, ob sie nicht doch sämtliche Überbleibsel vernichtet haben.«

»Damit ihr sie nicht in die Finger bekommt?«, fragte Mari zwischen zwei Bissen von dem harten Brot. Sie hatte Probleme, ihre Zähne hinein zu graben, so fest war es.

Skal stand auf, holte zwei Becher Wasser und stellte sie vor Alice und Mari. »Tunk das Brot, dann kriegst du es noch runter.«

»Na lecker …« Angewidert tauchte Mari trotzdem eine Ecke von dem Kanten ins Wasser. Unzufrieden kaute sie darauf herum, während sich Alice wieder an Skal wandte.

»Wie unterscheiden sich unsere Energien? Was können die Engel im Gegensatz zu uns? Und wenn wir mächtiger sind als sie, wieso stürmen wir nicht einfach ihre Lager, stürzen sie von ihren Thronen und holen uns Ella und unsere Macht zurück?«

»Weil die Zeiten andere sind. Früher mussten hunderte Engel einen einzelnen Gott fürchten. Heute sieht das anders aus. Unsere Erinnerungen wurden uns geraubt, dadurch ist der Kontakt zu unseren Ahnen, unser göttliches Erbe durchbrochen worden. Wir müssen Schritt für Schritt Zugang finden zu unseren Kräften. Zudem haben sie unsere Attribute an sich genommen, die uns dabei helfen würden.«

Langsam nickte Alice vor sich hin. »Das heißt, wir müssen nicht nur Ella, sondern auch diese echten Attribute schnellstmöglich finden.«

Skal schaute auf. »Was meinst du, was wir die vergangenen Jahre getan haben?«

Alice stockte. »Ihr sucht seit Jahren nach den Attributen, ohne sie zu finden?«

Er nickte lediglich, schnitzte das letzte Apfelstück und schob es ihr ebenfalls zu. »Iss, Jacks kommt gleich. Wenn er hört, dass ich dich nicht dazu bewogen habe, etwas zu essen, bekomme ich eins auf den Deckel. Also tu mir den Gefallen.« Er sagte es auf eine sanfte Weise, als ginge es nicht wirklich um den vermeintlichen Ärger von Jacks, sondern vielmehr um seine Rolle als Heiler. Er wollte ihr helfen, das war eindeutig zu spüren.

Obwohl ihr nicht danach war, siegte die Vernunft gemeinsam mit Skals einfühlsamer Miene und Maris zustimmendem Nicken. Sie aß alle drei Apfelstücke. Als hätte Jacks bloß darauf gewartet, erklang seine Stimme aus dem Nebenraum, kaum dass Alice den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. Sofort sprang sie auf, Mari ebenfalls. Ihr Teller war längst leer. Zusammen mit Skal eilten sie zum Besprechungsraum, wo Jacks, Ar und Mol über dem Tisch mitsamt den ausgebreiteten Karten brüteten.

Als sie den Raum betraten, fiel ihr als erstes auf, dass von Sandrine und Panós nichts zu sehen war. Artéma war ebenfalls unterwegs, weshalb lediglich Jacks, Ar und Mol an dem großen runden Tisch standen. Hieß das, sie konnten unbefangen reden? Moment, was war mit Mol?

Sobald sie hereinkamen, schaute Jacks auf. Seine blauen Augen funkelten intensiv, während er Alice länger ansah als die anderen beiden. Ein Schauer jagte ihr unter seinem Blick über den Körper, den sie tunlichst zu ignorieren versuchte. Stattdessen trat sie entschlossen zu ihm hin und betrachtete die Kringel und Kreuze auf der Landkarte von England. »Habt ihr Ella gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber die Sicherheitsvorkehrungen für das Treffen in den Chiltern Hills übersteigen bei Weitem das, was sie normalerweise auffahren. Wir können davon ausgehen, dass Ella dort sein wird.«

Alice verkrampfte, obwohl es gute Nachrichten waren. »Glaubst du, sie halten sie bereits in dem Gebäude fest?«

»Wir haben das Gelände sowie sämtliche Bauwerke auf dem Grundstück ausgekundschaftet. Ich glaube nicht, dass sie schon vor Ort ist. Aber Mol hat etwas herausgefunden, das möglicherweise mit ihr zu tun hat.«

Der Hüne grummelte vor sich hin, als wäre es nicht in seinem Interesse, das Wissen mit den anderen zu teilen. Erst auf Jacks’ scharfen Blick hin räusperte er sich und deutete auf ein Waldstück südlich von London.

»In der Nähe von Crawley, im Buchan Country Park, gibt es eine alte Statue. Sie spielt eine Rolle.«

Stirnrunzelnd strich sich Alice eine rote Strähne aus dem Gesicht, was Jacks aufmerksam verfolgte. Sie hingegen achtete auf den eingezeichneten Park, auf den Mol zeigte.

»Wie kommst du darauf?«

»Die Statue verändert sich.«

Mari öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder. Vermutlich, um keine Fragen zu ihrer Anwesenheit aufkommen zu lassen. Unauffällig trat sie einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können, während Ar die Karte betrachtete sowie den Ort, auf den Mol mehrmals tippte.

»Könnte dort ein Zugang zu einem ihrer geheimen Gebäude sein?«

»Ich schließe es nicht aus. Auf jeden Fall sollten wir uns die Gegend genauer ansehen.« Mols Stimme kratzte durch den Raum. Selbst nachdem er sich geräuspert hatte, wurde es nicht besser. »Ich werde die Nacht dort verbringen und die Figur im Auge behalten.«

Jacks nickte. »Tu das, und wir haben etwas zu bereden.« Mit den Worten hielt er Alice auffordernd eine Hand entgegen. Sie vermochte nichts dagegen auszurichten, ihr Körper reagierte ohne ihr Zutun. Sofort streckte sich ihre Hand ihm entgegen und sie konnte dabei zusehen, wie sich ihre Finger miteinander verschränkten, als wären sie einzig und allein dafür gemacht.

»Kommst du?« Er sagte es ehrerbietig und mit einer Höflichkeit, die jedem Gentleman Konkurrenz gemacht hätte.

Sie traute ihrer Stimme nicht, weshalb sie wortlos nickte. Ihr Herz hingegen sprang aufgeregt in ihrer Brust, als würde es wenigstens in einer Hinsicht endlich zufrieden werden.


Kapitel 10
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Jacks führte sie aus dem Besprechungsraum den Flur entlang, auf dem sich Maris und ihr Zimmer befanden. Er sagte kein Wort, auch Alice sprach nichts, sondern ließ sich führen. Als der Gang enger wurde, mussten sie hintereinander gehen. Sobald sich ihre Hände lösten, fühlte sich Alices Haut kalt an, regelrecht verloren.

Er lief vor ihr durch den spärlich beleuchteten Korridor, sodass sie einen Blick auf seine Statur werfen konnte. Seine breiten Schultern, die Muskeln, die sich unter dem Shirt abzeichneten, die Lässigkeit, mit der er lief und dabei kein Geräusch verursachte. Eine Spannung baute sich auf, die fast zum Greifen war und die Alices Fingerspitzen kitzeln ließ.

Vor ihrer Zimmertür hielt er inne. »Ich würde dich gerne zu mir einladen, aber wenn du dich bei dir wohler fühlst, können wir auch in dein Zimmer gehen.«

Verwundert über so viel Einfühlsamkeit dachte sie einen Moment nach. Sie hatte ihr Zimmer bislang nicht erkundet und wollte es ohne fremde Augen tun – auch wenn sie tief in ihrem Inneren mittlerweile wusste, dass Jacks alles andere als fremd für sie war. Mit jedem Atemzug stahlen sich neue Erinnerungen in ihren Kopf, die belegten, wie nah sie einander gestanden hatten. Und wie nah sie einander noch immer standen, obwohl sie all die Jahre getrennt voneinander verbracht hatten.

»Lass uns zu dir gehen.«

Er drehte sich um und fuhr mit der Hand über die Wand, die Alices Zimmer gegenüberlag. Aufmerksam beobachtete sie jede seiner Bewegungen, bis eine Tür sichtbar wurde. Unvermittelt griff er nach ihrer Hand, was einen Stromschlag durch ihren Körper jagte, und legte sie behutsam auf die Klinke. »Von nun an bist du in der Lage, diese Tür sichtbar zu machen und jederzeit hineinzugehen.«

Ohne auf eine Antwort ihrerseits zu warten, drückte er den Griff hinunter, worauf sie einen Blick ins Innere werfen konnte. Der Raum war ebenso karg eingerichtet wie ihr Zimmer und doch fühlte sie sich sofort wohl. Es lag an der Atmosphäre, die zwischen diesen vier Wänden lag, gemeinsam mit dem Duft. Er drang in ihre Poren, hüllte sie ein und stärker als je zuvor spürte sie, wie groß ihre Liebe zu diesem Mann, der ihr vor wenigen Tagen noch unbekannt gewesen war, sein musste.

Sanft schob er sie in sein Zimmer, während sie ihren Blick über die Wände schweifen ließ. Daran hingen Gemälde, darunter Landschaftsbilder, eins zeigte ein stürmisches Meer. Es glich der Umgebung in der Erinnerung, die sie überkommen hatte, wie sie Jacks erzählt hatte, dass sie schwanger war.

Neben diesem Kunstwerk hingen drei von einem kleinen Kind, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Es waren Bilder von Ella, die Ellas kleinkindlichem Aussehen zufolge aus der Zeit stammen mussten, bevor sie sich für Jahre getrennt hatten.

Alice hob die Hand, um sanft über das Glas der Rahmung zu streichen und zugleich das Gefühl zu haben, über das süße Antlitz ihrer Tochter zu fahren. Ella war keine zwei Jahre alt, das pausbäckige Gesicht zu einem breiten Strahlen verzogen. Die anderen beiden Gemälde waren nicht minder herzergreifend. Die Malereien allesamt sahen unfassbar professionell aus. Wer hatte sie gemalt? Als sie die winzige Signatur in der Ecke entdeckte, stockte ihr der Atem.

»Das Bild stammt von mir?«

»Alle Bilder in diesem Raum.«

Ungläubig lief sie die Wände ab, überprüfte jeden gekritzelten Namenszug. Es stimmte, jedes einzelne Gemälde war mit ihrem Kürzel versehen. Überrascht drehte sie sich zu Jacks um, der aus einer Kommodenschublade einen Stapel Zeichnungen hervorholte. Wortlos drückte er ihn ihr in die Hand und erneut verschlug es ihr die Sprache.

Es waren Kritzeleien von Ella, von Jacks und von ihnen drei. Sie drei lachend zusammen, Ella auf Jacks’ Schoß, schlafend in seinen Armen, Jacks alleine, Skizzen von ihr selbst mit Ella und eins, auf dem sie alle drei einander ansahen – selbst die kleine Ella –, als wären sie die stärkste Einheit, die dieses Universum je gesehen hatte. Auf dieser Skizze sahen sie unvorstellbar glücklich aus.

Diese Zeichnungen und Kritzeleien ließen ihr Herz höherschlagen. Sie waren schöner als Fotos, intimer als Videos und persönlicher, als jede Liebeserklärung hätte sein können. Alice ließ die Hände samt den Blättern sinken und schaute Jacks ins Gesicht, der direkt vor sie getreten war. In seinen blauen Augen lagen Emotionen, die sie dort noch nie gesehen hatte. Nein, die sie nicht gesehen hatte, seit sie einander wiederbegegnet waren. Früher hatte sie oft in diese Augen geschaut und all seine Gefühle wahrgenommen.

Sein Blick fiel auf ihre Lippen, die sie automatisch öffnete.

»Ich habe gehört, Skal hat dir deine Erinnerungen zurückgegeben.«

Sie nickte, das Herz schneller und schneller schlagend. Behutsam nahm er ihr die Zeichnungen ab und legte sie auf den Beistelltisch. Langsam hob er den Blick. Aufgerichtet überragte er sie mehr als einen Kopf, dennoch gab er ihr nicht das Gefühl, über ihr zu stehen, sie zu beherrschen oder sich mächtiger als sie zu fühlen. Die Art, wie seine Augen auf ihr ruhten, wie er damit die Konturen ihrer Gestalt abwanderte, um sie anschließend wieder direkt anzusehen, entsprach purer Verehrung, größter Hingabe und innigstem Vertrauen.

»Kannst du dich an uns erinnern?«

Sie schluckte. Eigentlich hatte sie sich nicht auf ihn einlassen wollen, solange sie nicht wusste, wo Ella gefangen gehalten wurde. Solange ihre Tochter nicht wieder in Sicherheit war. Aber sie konnte sich nicht länger von ihm fernhalten. Wozu auch? Gemeinsam waren sie stark. Gemeinsam vermochten sie es, ihre Tochter zu retten. Gemeinsam war das Stichwort, das sie durch Höhen und Tiefen zu tragen vermochte.

»Ich erinnere mich.« Mehr konnte sie nicht sagen, mehr brauchte sie nicht zu sagen.

Als wären das die Worte, auf die er gehofft hatte, hob er die Hände und streichelte ihr sanft über die Arme. Langsam wanderten seine Finger höher, strichen ihr über die Schultern und umfassten voller Zärtlichkeit ihre Wangen. Niemals hätte sie ihm vor wenigen Tagen so viele Gefühle zugetraut. So viel Wärme.

Langsam beugte er sich zu ihr herab und der Moment zog sich ins Unendliche. Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Haut kribbelte und ihr Herz flatterte. Als sich ihre Lippen berührten, prickelte es wie Sekt auf der Zunge, es wärmte sie wie der ersehnte Sonnenstrahl nach einem stürmischen Gewitter und hüllte sie ein wie ein warmer Windhauch.

Sie ließ sich fallen, schlang gleichzeitig ihre Arme um seinen Nacken und ließ sich von ihm tragen. Er trug sie durch diesen Abend, als hätte er sie all die Jahre gehalten, durch die einsamen Nächte, durch die verlorene Zeit. Er hielt sie fest, strich ihr über die Haut, bedeckte ihre Wangen mit Küssen und fuhr ihren Hals mit seinen Lippen hinab. Jeder seiner Berührungen folgte ein Schauer, jede seiner Liebkosungen glich einem Versprechen, dass die Zeit der Trennung vorüber war, dass sie von nun an den Weg gemeinsam beschritten und dass niemand, niemand sie je würde wieder voneinander trennen können.

Der Kuss dauerte ewig und doch nur einen Sekundenschlag im Angesicht der Unendlichkeit, die sie miteinander teilten. Alices Seele war in Aufruhr, ihr Körper verlangte nach mehr, aber sie wollte sich Zeit nehmen. Wollte nicht in eine Beziehung rutschen, die in ihrer Erinnerung zwar noch real war, jedoch seit Jahren nicht existent. Sie wollte sich neu in Jacks verlieben, behutsam die Zuneigung füreinander erblühen sehen und seinen Körper mit jedem Mal weiter erkunden.

Als spüre er ihr Zögern, ließ Jacks von ihr ab, küsste sie ein letztes Mal auf die geschlossenen Augen und fuhr ihr zärtlich durch die rote Mähne. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, Licy. Wir hätten uns niemals trennen sollen. Es hat leider gedauert, bis ich das verstanden habe.«

Mit einem Lächeln hörte sie den Spitznamen – so hatte er sie schon früher immer genannt. »Ar hat von einem Versprechen geredet, dass du mir damals gegeben hast. Was meint er?«

Jacks zögerte. Schon wollte er sich wieder verschließen, doch gleichzeitig mit ihr, die seine Hände fest umschlungen hielt und ihn damit davon abhielt, zögerte auch er, eine erneute Barriere zu errichten. »Ich habe dir versprochen, erst zu euch zurückzukehren, wenn es für euch ungefährlich sein wird.«

Verwundert runzelte sie die Stirn. »Wieso erinnere ich mich nicht daran?«

»Weil ich es erst ausgesprochen habe, nachdem Ella, Mari und du fort wart.«

»Weil du wusstest, dass ich dir widersprochen hätte.«

Er lachte leise, ehe auf seine Gesichtszüge die Ernsthaftigkeit zurückkehrte. »In diesen Zeiten ist es nicht immer leicht, richtig und falsch klar zu erkennen. Trotzdem weiß ich mittlerweile, dass ich eher zu euch hätte zurückkehren müssen. Oder euch niemals hätte gehen lassen dürfen …«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Selbstvorwürfe bringen uns nicht weiter, bringen uns vor allem unseren Stern nicht zurück.« Ellas Erwähnung legte eine Schwere auf ihr Wiedersehen, doch gemeinsam hielten sie das bedrückende Gefühl aus.

»Ich bin mir sicher, dass sie am Wochenende in den Chiltern Hills sein wird. Wir müssen uns nur gut vorbereiten und sämtliche Eventualitäten durchplanen. Wir holen sie dort raus, vertrau mir.«

Das brauchte er ihr nicht zu versichern. Sie wusste es, las es in seinen Augen, dass er alles tun würde, um Ella zu befreien. »Wir waren heute noch mal in dem Antiquariat.«

Überrascht zog Jacks eine Braue hoch. »Und? War der Buchhändler etwa wieder dort?«

»Ja, wieso wundert dich das? Du selbst hast mich doch zu ihm geschickt.«

»Schon, aber normalerweise ist es schon eine Ehre, wenn er jemanden einmal in seinen Laden lässt. Dich hat er schon ein zweites Mal empfangen. Welche Bücher hat er dir diesmal gegeben?«

»Eins, das wahrscheinlich Tamara, meine Engelfreundin aus Liktor, geschrieben hat. Darin beschreibt sie die Strukturen des Rats. Wusstest du, dass es ein einzelnes Oberhaupt gibt und nicht der Rat gemeinsam die Zügel in der Hand hält?«

Jacks fuhr sich über den Mund. »Wir haben es vermutet. Kann ich das Buch sehen?«

»Natürlich, sie liegen bei Mari im Zimmer. Ich habe noch ein zweites Buch über die Neue Zeit und die Herrschaft der Engel entdeckt, eins über den alten Götterkanon und eins – halt dich fest – von Smitzka.«

Seine Miene verfinsterte sich, seine Kiefermuskulatur mahlte, alles an ihm verspannte sich. »Worüber hat er geschrieben?«

Als befände sich ihr Körper in einem Erdbebengebiet, durchfuhr sie ein Zittern, während sie sich den Inhalt ins Gedächtnis rief. »Es handelt von Ella. Genau genommen geht es um den Stern und wieso man ihn in die Finger bekommen muss, um die Macht der Engel auszubauen und zu festigen.«

Jacks erstarrte. »Sie wollen Ella für sich nutzen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Alice packte wieder die Unruhe und sie lief auf und ab. Ihre Schritte verhallten in dem kleinen Raum, der eines Gottes kaum würdig erschien. »Dann werden sie ihr wenigstens nichts antun.«

Jacks grollte. »Wollen wir hoffen, dass sie das nicht vorhaben. Sonst bekommen sie es mit mir zu tun.«
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»Die Liebe der Götter ist grenzenlos.

Und solange sie ihrer Liebe gewahr bleiben,

vermögen sie uns zu schützen.«

Aus dem Märchen Moleskin
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Alice holte die Bücher aus Maris Zimmer, wohin sich ihre Freundin bereits zurückgezogen hatte, und zeigte sie Jacks. Nach kurzem Blättern lieh er sich das Werk von Smitzka über Ella und das von Tamara über die Engelsherrschaft aus. Offensichtlich hatte er auch nicht vor, in dieser Nacht zu schlafen.

Mari sicherte sich den Titel von Emely Brown über die Neue Zeit, der ebenfalls die Engelsherrschaft zum Thema hatte, während Alice das über den Götterkanon mit zu sich aufs Zimmer nahm. Es kribbelte sie in den Fingerspitzen, mehr über ihre Vorfahren zu lesen. Die Frage stellte sich jedoch, wie viel von früher überhaupt überliefert war.

Allein in ihren vier Wänden setzte sie sich aufs Bett und schaute sich um. Es fühlte sich nicht anders an, in dem Raum zu sein. Das Zimmer war ebenso karg eingerichtet wie vor dem Zeitpunkt, zu dem sie ihre Erinnerungen zurückerhalten hatte. Doch ein Unterschied bestand: Nach und nach kamen ihr Geheimverstecke in den Sinn. Sie sah die lose Bodendiele, den lockeren Ziegel in der Wand und den schiefen Lampenschirm.

Eines nach dem anderen ging sie ihre alten Depots durch, bis auf ihrem Bett Tagebücher, Kästchen, ein Umschlag mit gesammelten Briefen und ein Anhänger lagen, der die Form einer Sternschnuppe hatte. Es war Ellas Anhänger, sie wusste es instinktiv. Und sie würde ihn ihr bald zurückgeben, damit sie ihr volles Potential als Göttin würde ausschöpfen können – soweit das mit den nachgemachten Attributen möglich war.

All diese persönlichen Gegenstände vor sich liegen zu haben, verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit. Trotzdem entschied sie sich dagegen, sich sofort durch all die Aufzeichnungen zu lesen. Zuerst vertiefte sie sich in das Buch über den Götterkanon, das mehr Theorie als Wissen barg. Es war aus verschiedenen Aufsätzen zusammengestückelt, deren Autoren ungenannt blieben. Der Schreibstil wirkte einheitlich, dennoch würde Alice nicht ausschließen, dass mehrere Personen an dem Werk mitgearbeitet hatten. Selbst der Herausgeber hatte an keiner Stelle seinen Namen verewigt. Die Art jedoch, wie die Texte verfasst und aus welcher Perspektive sie erzählt wurden, legte die Vermutung nahe, dass es sich bei dem oder den Verfassern um Engel handelte.

Sie las lange, blätterte durch die Seiten und überflog Aufsatz für Aufsatz. Niemand erinnerte sich an einen Namen, an Figuren. Aber es lebten offenbar noch Engel, die sich bewusst waren, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der Götter existiert und die Welt regiert hatten. Das Buch widmete sich in erster Linie dem Thema, wie die frühere Ordnung gestaltet sein, welche Götter es gegeben und wie die Zusammenarbeit mit den Engeln ausgesehen haben könnte. Dabei gab es keinerlei Wertung, als hätte sich der Autor bemüht, wissenschaftlich zu arbeiten und seine eigene Meinung außen vor zu lassen.

Als sie nach gefühlten Stunden keine neuen Informationen gewonnen hatte, wollte sie das Buch enttäuscht zuklappen, doch im Augenwinkel entdeckte sie auf Seite 213 eine Zeichnung. Sie zeigte eine Frau und einen Mann. Beide lächelten denjenigen, der die Illustration angefertigt hatte, liebevoll an.

Alice ging jede Wette ein, dass die Zeichnung von ihr stammte – so seltsam das sein mochte. Die Art, wie die Brauen geschwungen, wie die Nase angedeutet und die Augen skizziert waren, passte zu ihrer Technik – und zu all den anderen Bildern, die Jacks aufgehoben hatte. Zudem der Stil, wie die Ohren und die Haare nur im Ansatz, die Augenpartie jedoch detailreich ausgearbeitet worden war, entsprach ihrer Arbeitsweise.

Nachdenklich betrachtete sie die Skizze. Sie spürte die Hingabe, die sie den beiden Figuren beim Malen entgegengebracht hatte, und musterte sie eingehend. Bei den Personen handelte es sich definitiv nicht um Jacks und sie.

Die Frau lächelte liebevoll. Ihr Gesicht war rund, die Augen sturmgrau und die Lippen voll. Sie strahlte eine Ruhe aus und gleichzeitig eine Kraft, als könne sie Berge versetzen. Ihr Haar war sehr lang und weiß glänzend, obwohl sie ihren Gesichtszügen zufolge nicht alt war. Sie trug ein Gewand mit weiten Trompetenärmeln, das bis auf ihre Füße reichte.

Ihr Blick wanderte von ihr zu dem dargestellten Mann. Er hatte kurzes Haar, große Augen und ein verschmitztes Lächeln auf den schmalen Lippen. Ein Strahlen ging von ihm aus, das überirdisch schön war.

Unfähig, das Buch beiseitezulegen, verlor sie sich im Anblick dieser Skizze. Sie wusste, wer die beiden waren. Es stand außer Frage. Das waren ihre Eltern. Die Frau war die frühere Mondgöttin und der Mann … Sie vermochte es nicht zu erkennen, aber sein Angesicht verriet ihr, dass auch er »mehr« gewesen war. Ob ein anderer Gott oder ein Engel, konnte sie nicht beantworten.

Wie war der Verfasser an eine ihrer Zeichnungen gekommen? Gab es irgendwo Ruinen, wo sich Hinterlassenschaften der Alten Zeit verbargen? Wo hatten die ehemaligen Götter gehaust? Bestimmt nicht in einem alten, zum Teil unterirdisch und fensterlos angelegten Gebäudekomplex mitten in London.

Die gegenüberliegende Buchseite war leer und auf der folgenden begann ein neuer Aufsatz, der nichts mit ihren Eltern oder der Skizze zu tun hatte. Langsam blätterte sie um. Womöglich barg das Buch weitere Zeichnungen von ihr. Es dauerte nicht lange und sie wurde fündig. Sie zeigte eine Gruppe Teenager, die fröhlich, teils übermütig lachten. Sechs Mädchen und sechs Jungs.

Ausführlich betrachtete sie die Gesichter und schüttelte ungläubig den Kopf. Obgleich die Gesichtszüge jugendlicher waren, erkannte sie eindeutig sich selbst und Jacks, die Hände unauffällig miteinander verschränkt. An ihrer Seite befand sich Mari und neben Jacks stand Skal. Sie wusste es, obwohl die gezeichneten Personen wesentlich jünger waren. In Menschenjahren schätzungsweise um die fünfzehn.

Sie ließ den Blick über die übrigen Jugendlichen gleiten, doch sie erkannte keinen von ihnen. Weder entdeckte sie jemanden, der Ar sein könnte, noch Artéma, Sandrine, Panós oder Mol ähnelte. Es waren völlig Fremde und dennoch begriff sie in ihrem Herzen, dass es ihre Freunde gewesen waren. Die anderen Götterkinder, die gemeinsam mit ihnen eine neue Ära hätten einläuten sollen. Seltsam, dass ihr nicht ein einziger Name einfiel und keine Erinnerung hochkam. Welcher Engel hatte die Macht, sie alles vergessen zu lassen?

Nachdem sie die Zeichnung eine Weile betrachtet hatte, blätterte sie weiter auf der Suche nach der nächsten – und wurde knapp fünfzig Seiten später erneut fündig. Auf dieser Skizze saßen ein Mann und eine Frau jeweils auf einem Thron. Sie sahen alt aus und doch zeitlos, mächtig und kraftvoll. Der Mann wies einen üppigen Bart auf, blickte stolz und väterlich zugleich und in seiner Hand hielt er ein Blitzbündel. Die Frau trug einen Schleier, der ihr Haar nicht komplett verdeckte, sondern wie ein zarter Stoff die langen Wellen ihrer Flechten nachzeichnete. In ihrem Gesicht standen Sanftmut und gleichzeitig eine Strenge, die jeden, der etwas Unrechtes tat, aus der Ruhe bringen musste. In ihrer Hand hielt sie einen Strauß aus Kornähren und Sommerblumen, der auf ihrem Schoß lag.

Für Alice stand außer Frage, um wen es sich handelte. Das ehemalige Götterpaar, die Herrscher der Alten Zeit.

Die Art, wie sie die zwei gezeichnet hatte, sprach dafür, dass sie sie gemocht hatte – oder dass sie zumindest mit ihrem Tun und Handeln einverstanden gewesen war. Wie hatte der Bruch zwischen den Engeln und Göttern passieren können? Was war nur geschehen?

Lange vermochte Alice es nicht, den Blick von den beiden abzuwenden. Als sie es dennoch tat und ihr Augenmerk auf den danebenstehenden Text richtete, wurde sie fündig. Diesmal war die Zeichnung kommentiert worden. Rasch überflog sie die Zeilen, die sie leider nicht weiterbrachten. Der Autor vermutete, dass es sich bei der Darstellung um das ehemalige Herrscherpaar handelte, und stellte Vermutungen an, wofür die Attribute gestanden haben mochten. Dass der Gott die Macht des Gewitters in sich barg, vielleicht über Licht und Erdbeben, legte der Blitz nahe. Die Göttin schien eine Fruchtbarkeits- oder Feldgöttin gewesen zu sein, worauf die Blumen und Kornähren hindeuteten. Somit wusste der Verfasser nicht mehr als sie und hatte ähnliche Überlegungen angestellt, die auch Alice in den Sinn gekommen wären.

Namen waren keine zu finden, ebenso wenig weitere Anhaltspunkte, die sich nicht aus der Skizze erschließen ließen. Das komplette Buch war reine Spekulation und brachte sie in keiner Form voran. Die Zeichnungen allerdings bedeuteten ihr etwas. Sie selbst hatte sie angefertigt, jede einzelne davon, und der Autor des Buches hatte diese Illustrationen an sich genommen. Die Frage stellte sich, wie ihm das gelungen war. Dass sie sie ihm freiwillig ausgehändigt hatte, bezweifelte sie.

Morgen würde sie mit Jacks darüber reden. Möglicherweise gab es wirklich alte Hinterlassenschaften, einen Tempel, einen Götterberg, wo sie nach weiteren Dingen Ausschau halten konnte. Jedes Detail, das die Jahrhunderte überdauert hatte, vermochte Trost oder Kraft zu spenden und das lückenhafte Bild zu klären.

Weitere Zeichnungen entdeckte sie nicht in dem Buch, weshalb sie sich erneut die Skizze ihrer Eltern ansah. Es schenkte ihr Wärme und Zuversicht – obwohl das seltsam anmutete. Ihre Eltern waren nicht mehr da. Ihnen war es nicht gelungen, sich selbst zu schützen. Aber offensichtlich war es geglückt, dass Alice, Jacks, Mari und Skal überlebt hatten, womöglich mit der Hilfe von Ar, dem Kriegsgott höchstpersönlich. Vielleicht hatten ihr Vater und ihre Mutter zusammen mit ihm eine List ersonnen, vielleicht war es pures Glück gewesen.

Irgendwann legte Alice das Buch aufs Bett und ließ es auf der Seite aufgeschlagen, auf der sich die Skizze von ihr und ihren Freunden befand. Die lachenden Gesichter wirkten befreiend und ansteckend. Immer wieder schaute sie darauf in einer Mischung aus Freude und Melancholie. Denn auch wenn ihre Freunde nicht mehr bei ihr waren, schenkte ihr der Gedanke Trost, dass sie einst zusammengehört und anscheinend eine Menge Spaß gehabt hatten.

Im Laufe der kommenden Stunden las sie sich durch ihre alten Tagebücher. Das Bild von Ellas Geburt vervollständigte sich – nicht allein durch ihre Aufzeichnungen, sondern vor allem durch all die Skizzen, die sie angefertigt hatte und die zum Teil mehr aussagten als ihre schriftlichen Eintragungen. Die meisten Notizen stammten aus der Zeit ihrer Trennung und von Jacks’ Sorgen, dass ein Auseinandergehen rein auf örtlicher Ebene nicht ausreichend war.

Zusammen mit Mari und Ella hatte sie sich in einer Höhle hinter einem Wasserfall versteckt, in deren Umkreis genügend Weiden wuchsen, um den Schutz vor dem Rat der Engel zu verstärken. Schon immer hatte sie ihre Freundschaft mit Mari zu schätzen gewusst. Doch in ihrem Tagebuch zu lesen, wie oft ihr die Freundin durch schwere Stunden geholfen hatte und wie bereitwillig sie mit ihr und Ella fortgegangen war, ließ Mari weiter in ihrer Achtung wachsen.

Zwischen den Seiten ihres Notizbuchs entdeckte sie einen zusammengefalteten Zettel, den sie aufschlug und begierig las. Die Handschrift deutete auf denselben Verfasser hin, der sowohl ihr als auch Mari geschrieben hatte.

Suche den alten Götterhain und du wirst zu ungeahnter Kraft finden.

Der alte Götterhain … Da war der Hinweis, nach dem sie gesucht hatte. Nur von wann stammte dieser Brief? War sie schon damals auf die Suche gegangen, ehe sie sich von Jacks getrennt hatte? Leider entdeckte sie keinerlei Notizen in ihren Tagebüchern, die sich auf die Botschaft beziehen könnten. Aber wie sollte er erst kürzlich bei ihren persönlichen Hinterlassenschaften gelandet sein? Wer hatte Zugriff auf ihr Zimmer und kannte ihre Verstecke?

Merkwürdig, diese Nachrichten. Wer schickte sie? Und seit wann? Kamen sie wirklich von einem Verbündeten oder wollte sie jemand damit in die Irre führen? Die Attribute waren ein nützlicher Hinweis gewesen. Auch Mari hatte eine hilfreiche Botschaft erhalten. Hieß das, sie konnten dem Absender vertrauen?

Versunken in ihre Gedanken streckte sie sich auf dem Bett aus und drehte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Sie betrachtete den Zettel, las ihn wieder und wieder und immerzu kreisten die gleichen Fragen durch ihren Kopf.

Irgendwann hatte der Schlaf Mitleid mit ihr. Obwohl sie sich vehement dagegen gesträubt hatte, überkam sie eine schwere Müdigkeit, die sie binnen Sekunden ins Land der Träume schickte. Die Zeichnungen verfolgten sie dorthin, die Figuren darauf erwachten zum Leben und rannten mit ihr über eine Blumenwiese.

Zusammen mit Mari lachte sie, Jacks und sie küssten sich unter einem blühenden Kirschbaum und dann erscholl die Stimme einer Frau, die nach ihr rief. Der Tonfall klang streng und barg zugleich tiefe Liebe. Obwohl es nicht möglich war, wusste sie, dass es sich um ihre Mutter handelte, die in ihrem Traum nach ihr rief. Dass ein kleiner Teil von ihr in Alice fortlebte, sich in ihr manifestiert hatte. Und dieser Teil würde für immer an ihrer Seite stehen und ihr helfen, den Kampf zu gewinnen, der ihr bevorstand.


Kapitel 12
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Der nächste Tag war vollgestopft mit ausgiebiger Planung. Ar und Mol legten einen Grundriss für sämtliche Stockwerke von dem Gebäude in den Chiltern Hills aus und ein jeder von ihnen studierte sie akribisch. Jacks hatte eine Strategie entwickelt, mithilfe derer sie unentdeckt ins Innere des Gebäudekomplexes würden vordringen können, und Mol erläuterte die Schutzzauber, die sie anwenden sollten, um möglichst lange versteckt zu bleiben. Er würde von außen arbeiten, um ihnen im Inneren den Rücken freizuhalten.

Alice und Mari beteiligten sich, stellten Fragen und prägten sich die Skizzen sowie Abläufe gründlich ein, denn sie beabsichtigten, die Männer zu begleiten. Skal hingegen würde zurückbleiben. Irgendetwas sagte Alice, dass Jacks von ihm wollte, dass er die anderen im Auge behielt. Seltsam, wie misstrauisch er denjenigen gegenüber war, die streng genommen seine einzigen Verbündeten darstellten. Aber die Jahre hatten ihn hart werden lassen.

Unmittelbar nach der großen Vernichtung, als sie und die anderen noch ziellos und verwirrt gewesen waren, hatte er sich als begabter Stratege herausgestellt und als ihr unumstrittener Anführer behauptet, daran erinnerte sich Alice. Doch so unterkühlt und distanziert wie heute hatte er sich in ihrem früheren Kreis nicht verhalten. Verständlich. Er durfte sich nicht von Sentimentalitäten leiten lassen, denn ihrer aller Überleben hing davon ab, dass er achtsam blieb. Sie verstand es, verstand auch, wieso er sich derart entwickelt hatte, trotzdem bedauerte sie, dass es nötig war. Dass es so weit hatte kommen müssen.

Als die Planung abgeschlossen war, nutzte sie eine günstige Minute, in der er abseits stand, und bat ihn, sie auf ihr Zimmer zu begleiten. Seine Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, was vermutlich niemandem außer ihr aufgefallen war. Selbst sie hatte es kaum gesehen, ehe er wieder seine übliche reservierte Miene aufsetzte.

»Klar, lass uns gehen.« Mit einer – in Anbetracht ihres Kusses am gestrigen Tag – unangebrachten Distanz bewegten sie sich auf den Flur zu, der zu ihren privaten Zimmern führte. Auch in dem nur mäßig beleuchteten Korridor blieb er ihr gegenüber unterkühlt, als hätte er die Rolle des unnahbaren Anführers nicht abgestreift, obwohl sie sich mittlerweile außerhalb der Sichtweite der anderen aufhielten.

Schweigend liefen sie bis zu ihrem Zimmer, wo sie sich gegenüber auf ihr Bett setzten. Ein bisschen kam sie sich vor wie ein verliebter Teenager, da ihr im ersten Moment die Worte fehlten. Ehe ihre Wangen rot wurden, schnappte sie sich das Buch über den Götterkanon. Schließlich hatte sie ihn aus einem bestimmten Grund hergebeten.

»Ich wollte dir etwas zeigen.« Sie blätterte zu den Zeichnungen, die sie mit kleinen Zetteln markiert hatte, und reichte ihm das Buch. »Schau mal, kommen sie dir bekannt vor?«

Die Stirn gerunzelt betrachtete er die Skizzen. Überrascht hielt er inne. »Die Zeichnung stammt von dir. Und das sind deine Eltern, oder?«

»Ja, das glaube ich auch. Erinnerst du dich an sie?«

Ohne den Blick von der Darstellung zu nehmen, schüttelte er den Kopf.

»Wie könnte der Autor da drangekommen sein? Waren sie in deinem Besitz und du hast sie in den letzten Jahren an irgendjemanden weitergegeben?«

»Nein, ich habe diese Bilder nie zuvor gesehen. Du musst sie früher gemalt haben, vor den Dunklen Zeiten.« Jacks blätterte zur nächsten Zeichnung, die sie als Jugendliche zeigte. Ein kaum merkliches Lächeln legte sich auf seine harten Gesichtszüge, ehe er aufschaute. »Kannst du dich erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Traum habe ich die Stimme meiner Mutter gehört. Alles andere ist fort. Wer ist dazu in der Lage, uns die Erinnerungen wegzunehmen?«

»Es muss eine ursprüngliche Form von Magie sein, die derjenige angewendet hat. Zum Beispiel ein Trank, der uns eingeflößt wurde, ein Nebel, durch den wir gewandert sind, oder etwas Vergleichbares, das unsere Sinne betäubt hat.«

»Aber wenn sie all die Jahre nicht wussten, dass wir überlebt haben, können sie uns die Erinnerungen doch nicht bewusst genommen haben.«

Jacks räusperte sich. Mit einem Mal wirkte er steifer als gewohnt. »Sind bei dir schon Erinnerungsfetzen an die Vernichtung hochgekommen?«

»Bislang nicht.«

Er nickte vor sich hin, schien erleichtert. »Es dauert, aber irgendwann kommen sie. Dein Kopf wehrt sich, es sind schreckliche Bilder. Sie haben uns einiges angetan, ehe sie uns töten wollten. Vielleicht sind wir ihnen einfach rechtzeitig entkommen, ehe sie ihr Prozedere beenden konnten. Deshalb sind einzelne Erinnerungen geblieben.«

»Ist es das, was Ar, Skal und du vermutet?«

Langsam nickte er. Zögerlich zeigte er auf einen Jugendlichen, der neben Skal stand. »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber in einer meiner Erinnerungen sehe ich ihn. Das Bild ist nicht völlig klar. Ich renne mit dir an der Hand durch einen langen, grell beleuchteten Korridor. Er war damals dabei. Er hat uns eine Tür aufgehalten. Danach erinnere ich mich an nichts mehr.«

Ihre Stimme war belegt, die Kehle ausgetrocknet, weshalb sie schluckte. »Er hat uns geholfen zu entkommen.«

»Und es selbst nicht geschafft.« Tief atmete Jacks durch, ehe er zur letzten Skizze blätterte. Querfalten zeichneten sich auf seiner ebenmäßigen Stirn ab, während er das Götterpaar betrachtete. »An die beiden habe ich keinerlei Erinnerungen. Das alte Herrscherpaar. Ein Blitz und ein Strauß aus Blumen und Ähren. Mächtig und kraftvoll.«

Alice musterte ebenfalls das Herrscherpaar. Wahrscheinlich erinnerten sie sich nicht an die beiden, weil die obersten Götter als erstes getötet worden waren. Sie schluckte erneut, trotzdem wollte der Kloß in ihrem Hals nicht weichen. »Woher hat der Autor meine Zeichnungen?«

Er klappte das Buch zu und gab es ihr zurück. »Das kann ich dir nicht beantworten.«

Aus ihrem Notizbuch holte sie die Botschaft hervor, die sie in der vergangenen Nacht entdeckt hatte. »Weißt du, was mit dem alten Hain der Götter gemeint sein könnte? Vielleicht verbergen sich dort Hinterlassenschaften von früher, von der Alten Zeit. Womöglich ist der Autor dort auf meine Skizzen gestoßen.«

Stirnrunzelnd las Jacks die Nachricht, ehe er den Zettel sinken ließ. »Das ist dieselbe Handschrift wie die auf den anderen Botschaften, die Mari und du bekommen habt.«

Sie nickte.

Erneut überflog er die Zeilen. »Ich kenne keinen Götterhain, aber es könnte sich um den Ort handeln, nach dem wir seit Jahrzehnten suchen. Irgendwo muss unser alter Sitz gewesen sein, dort, wo die Geister unserer Vorfahren leben. Bislang hatten wir keinen Anhaltspunkt, wo das sein könnte oder worum es sich handelt. Ein Götterhain … Ich werde mit Ar und Skal darüber reden. Möglicherweise haben sie eine Idee.«

»Tu das. Ich wette, dort finden wir Antworten.« Sie schob den Zettel zurück in ihr Skizzenbuch.

Er deutete auf das Buch über den Götterkanon. »Darf ich ihnen die Zeichnungen zeigen? Vielleicht hilft es ihnen ebenfalls bei manchen Erinnerungsfetzen weiter, die sie verfolgen.«

»Klar. Ar ist nicht auf dem Bild – wahrscheinlich, weil er einer der alten Götter ist und somit zu dem alten Kanon zählt. Oder erkennst du ihn darauf?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich freue mich, Skal an meiner Seite zu sehen. Seinen Erinnerungen zufolge hat er sich früher mehr bei den Engeln als bei den Göttern aufgehalten. Er stammt nicht direkt von Göttern ab, sondern von Kindeskindern der Götter und einem Engel. Trotzdem weiß ich, dass er in meinem früheren Leben eine wichtige Rolle gespielt hat. Und diese Zeichnung bestätigt es mir.« Er lächelte kaum merklich.

»Daran zweifle ich nicht. Aber wieso umgibst du dich mit den anderen, ich meine Sandrine, Artéma, Panós und vielleicht auch Mol, wenn du nicht sicher bist, ob du ihnen trauen kannst?«

Überrascht zog er eine blonde Braue hoch und betrachtete sie mit einem kaum merklichen Schmunzeln. »Dein Gespür war schon immer herausragend.« Er senkte den Blick, ehe er tief durchatmete. »Ich möchte ihnen vertrauen, insbesondere Artéma und Mol. Sie haben mir oft geholfen und stehen treu an meiner Seite. Aber unser Schicksal verbietet es mir. Dein und Ellas Schutz verbieten es mir. Ich muss alle Eventualitäten in Betracht ziehen – auch, dass wir einen Maulwurf unter uns haben.« Bei seinen Worten bekam seine Mimik eine dunkle Färbung, worauf sie den Kopf neigte und ihn aufmunternd anlächelte.

»Bitte verschließ dich mir nicht wieder.«

»Das könnte ich nie wieder tun.« In seinen Augen leuchtete etwas auf und daran hielt sie sich fest. An diesem Licht, das sie anfangs nicht an ihm wahrgenommen hatte. Mit diesem Lichtschimmer nahm er sie gefangen, als hätte er einen Anker ausgeworfen, der sie unaufhaltsam zu ihm zog.

Sie rutschte vor und er umfasste ihre Hände. Ihre Finger verschränkten sich miteinander, verbanden sich wie ihre Blicke. Ein Flattern rauschte durch ihren Bauch, das sich leicht und sehnsuchtsvoll anfühlte. Als sie direkt vor ihm saß, musste sie zu ihm aufschauen.

Gemächlich lösten sich ihre Hände voneinander und er wanderte ihre Arme hinauf über ihre Schultern, umfasste ihre Wange, fuhr durch ihr Haar. Gleichzeitig öffnete sie ihre Lippen und lehnte sich zu ihm vor. Ihr Herz schlug schneller, ihr Blick verschwamm, während sie in dem unergründlichen Blau seiner Augen versank.

Langsam beugte er sich zu ihr herunter, der Moment zog sich ins Unendliche. Die gesamte Zeit betrachtete er sie voller Zärtlichkeit und unbändigem Verlangen. Als sich ihre Lippen berührten, drang Wärme in sie ein und ein tiefes Urvertrauen. Einer Gewissheit gleich, dass, solange sie nur zusammen waren und sich den Widrigkeiten Hand in Hand stellten, ihnen alles gelingen konnte.

Der Kuss war intensiver als der erste, inniger, vertrauter, als wüssten ihre Lippen genau, wie sie sich bewegen mussten, sodass sie perfekt zusammenpassten. Die Art, wie er ihren Hals mit den Fingerspitzen hinunterfuhr, wie sie ihre Hände an seine Brust legte und wie sie einander näherkamen, war erprobt und neu zugleich.

Lautes Klopfen gegen die Tür ließ sie hochschrecken. Jacks schmunzelte, ordnete ihr verwuscheltes Haar und zog sich selbst das Shirt zurecht. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie es hochgeschoben hatte.

Sie strich sich eine letzte verirrte Strähne hinters Ohr, dabei konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Bereit?«

Seine Augen glühten. »Lieber wäre es mir, wir würden sie einfach stehen lassen. Aber ich ahne, wer draußen wartet, und die zwei werden sich auf keinen Fall abwimmeln lassen.«

Lachend erhob sie sich und öffnete die Tür. Mari und Ar standen davor, die Brauen hochgezogen. Mit ihrem Kennerblick betrachtete Mari Alices roten Strähnen, die wie Flammen ihren Kopf umspielten.

»Stören wir bei irgendetwas?«

»Wir doch nicht!« Unaufgefordert lief Ar in das Zimmer, stellte die beiden Stühle neben Jacks vors Bett und ließ sich auf einem davon nieder.

Schmunzelnd deutete Alice auf den freien Stuhl. »Komm doch rein, Mari. Wobei solltet ihr schon stören?«

Bedeutungsschwer die Brauen lüpfend trat Mari herein, setzte sich ungeachtet des freien Stuhls auf das Bett und deutete auf die ganzen Bücher. »War eure ›Recherche‹ erfolgreich?« Sie ließ es sich nicht nehmen, dabei Gänsefüßchen in die Luft zu malen.

Jacks hatte bereits das Werk über den Götterkanon gezückt und zeigte Ar die Zeichnung von der Gruppe Jugendlicher. »Kommen dir die Personen bekannt vor?«

Ar riss den Mund auf. »Alice, hast du das gemalt?«

Sie nickte. »Es gibt zwei weitere Skizzen von mir in dem Buch. Der Autor bleibt ungenannt. Ich weiß nicht, woher er sie hat.«

Mari stand auf, stützte sich auf Ars Schultern ab und betrachtete ebenfalls die Gruppe Jugendlicher. »Wahnsinn, das sind ja wir. Und wer sind die anderen?«

Verblüfft schüttelte Ar den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich eure Freunde.«

Mari beugte sich näher, um die einzelnen Gesichter aus der Nähe zu betrachten. »Seltsam, dass weder Panós noch Artéma oder Mol darauf zu sehen sind. Wobei Mol ja kein Gott ist. Und du fehlst ebenfalls, alter Kriegsgott.«

Jacks fuhr sich über das Kinn. »Das finde ich auch seltsam, wobei Artéma ebenso wie Ar älter ist. Aber Panós müsste dabei sein. Ich frage mich nach wie vor, wo er so plötzlich herkam. An seiner Geschichte stimmt irgendetwas nicht.«

»Was hat er euch denn erzählt?«, wollte Alice wissen.

Ar zuckte mit den überbreiten Schultern, tat es jedoch behutsam, damit Mari nichts von der Gemütlichkeit einbüßte, sich auf ihn zu lehnen. »Wir waren im Wald in der Nähe von Liktor, um die Stadt auszukundschaften. Dabei haben wir ihn gefunden. Versteckt hinter Farnen lag er an einem Teich und hat geschlafen.«

Jacks nickte. »Er hat gesagt, er könne sich an nichts erinnern. Nicht einmal Erinnerungen an die Vernichtung tauchen auf, aber wenn er mit seiner Hand durch Wasser fährt, spürt er eine Kraft, die ihn das Wasser lenken lässt. Er hat es uns vorgeführt. Da er keine Engelsenergie, sondern göttliche Magie ausstrahlt, haben wir ihn mitgenommen.«

Beiläufig strich sich Mari die blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Trotzdem. Wieso lasst ihr ihn so nah an euch heran, obwohl ihr nicht wisst, ob ihr ihm vertrauen könnt?«

Jacks’ Stimme bekam die übliche tiefe und überlegte Färbung. »Wenn man kaum Verbündete hat, ist man froh über jeden einzelnen. Außerdem gehört Vertrauen zu jeder neuen Partnerschaft. Trotz alledem wissen weder Panós noch Sandrine davon, dass wir morgen in das Gebäude in den Chiltern Hills eindringen. Und niemand außer uns und Skal weiß, wer du bist, Mari, und das muss so bleiben. Sollten unvorhergesehene Dinge geschehen, müsst ihr zwei sofort verschwinden.« Er deutete auf Mari und Alice.

Empört stellte sich Alice vor ihm auf. »Verschwinden wie damals? Nicht noch einmal. Wir finden Ella und dann werden wir zusammenbleiben, hast du mich verstanden?«

Ein kaum merkliches Zucken wanderte um seine Mundwinkel. »Wie Ihr wünscht, meine Göttin.« Mit den Worten zog er sie zu sich, sodass sie zwischen ihm und Mari saß, und legte einen Arm um sie. Grinsend beobachtete Mari sein Verhalten und lüpfte erneut die Brauen, worauf Alice grinsen musste.

Ar stand auf. »Genug geturtelt, ihr zwei, morgen vor Sonnenaufgang geht es los. Wir müssen noch ein paar Dinge erledigen, Jacks.«

»Stimmt.« Er erhob sich und sie öffneten so schnell die Tür, dass Alice kaum darauf reagieren konnte. »Bis später«, riefen sie noch und ehe Alice oder Mari fragen konnten, was es Dringendes zu erledigen galt, waren die beiden Männer verschwunden.
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»Wehe dem, der die Götter erzürnt.

Er hat sein Schicksal längst besiegelt.«

Teresa Aguilera, Warnungen, 5. Aufsatz, Absatz 3
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Vor Sonnenaufgang standen Alice, Mari, Jacks, Ar und Mol im Besprechungsraum, die Landkarte von England vor sich und durch die Hände miteinander verbunden. Artéma und Panós ebenso wie Sandrine waren nicht da, dafür Skal, der ihnen Glück wünschte und sich bereithielt, sollten seine Künste als Heiler gebraucht werden.

Jacks deutete auf der Karte auf das Gelände in den Chiltern Hills, das sich um das große Gebäude erstreckte, in dem Ella vermutlich im Laufe des Tages sein würde, und wechselte den Ort. Dabei nahm er alle anderen mit, damit sie sich nicht durch einen ungenauen Sprung verloren.

Sie landeten in ausgedehnter Finsternis in einer Talsenke. Es dauerte ein paar Minuten, ehe sich ihre Augen an die beginnende Dämmerung gewöhnt hatten. Nach und nach konnte Alice die Umrisse der weitläufigen grünen Hügel sehen, einzelne Bäume ausmachen sowie die Silhouette des großen Backsteingebäudes, das ihr Ziel war.

Ihr Herz schlug unweigerlich schneller. Dort würde Ella heute sein. Dort planten die Elite-Engel über ihr weiteres Schicksal zu entscheiden. Aber vorher würde sie ihre Tochter dort herausholen.

Als sie Maris und Jacks’ Hand losließ, spürte sie erst, wie schweißnass ihre Handflächen waren. Rasch wischte sie sie an ihrer rostfarbenen Leinenhose ab, deren Farbton zum Backsteingebäude passte, in das sie eindringen mussten.

Mol verschwand bereits in der Dunkelheit, während Ar und Jacks in die Hocke gingen und sich lautlos in Bewegung setzten. Alice und Mari taten es ihnen gleich. Langsam, aber beständig schlugen sie einen Bogen um das Anwesen, das deutlicher und deutlicher zu sehen war. Im Osten verfärbte sich der Horizont allmählich hellblau. Nicht mehr lange und die ersten Sonnenstrahlen erschienen – sofern die vielen Wolken ihnen eine Chance geben würden. In einem fort drängten dichte Wolkenschliere über den Himmel und verschluckten das frühmorgendliche Tageslicht.

Gebeugt erreichten sie das pingelig genau angelegte Grundstück, das sich bis in die umliegenden Berge erstreckte. Akkurat gestaltete Beete, die wie geplante Städte anmuteten, reihten sich wie ein Mosaik aneinander. Dazwischen führten Wege hindurch, die von großen Kieselsteinen begrenzt wurden.

Wenige Schritte entfernt rankten sich Rosen an Spalieren empor, deren rosafarbenen Blüten sich dem Osten entgegenstreckten. Die Gitter waren breit und die Rosen wuchsen dicht, sodass sie dahinter ungesehen innehalten konnten, um das Gebäude zu beobachten. Bislang war alles ruhig. Weder rührte sich etwas hinter einem der Fenster noch hielt sich jemand auf einem der Balkone oder der weitläufigen, vorgelagerten Terrasse auf. Die Zufahrt, auf der mehr als fünf Autos nebeneinander Platz fänden, war ebenfalls unbelebt. Einzig eine Reihe glänzender SUVs und Maybach-Mercedes-Wagen, die den Parkplatz belagerten, deutete darauf hin, dass sich jemand in dem Gebäude befand.

Alices Herz schlug mit jedem Atemzug schneller, gleichzeitig überkam sie eine merkwürdige Ruhe. Ihre Gedanken waren klar, ihr Ziel eindeutig und sie würde sich nicht aufhalten lassen.

Mari neben ihr sagte kein Wort. Sie war blass und strich sich ständig die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dennoch konnte ihre Unruhe Alice nichts anhaben. Ich komme, Ella, dachte sie unentwegt, dabei ballte sie die Hände zu Fäusten und wiederholte gedanklich sämtliche Verteidigungs- und Angriffsmöglichkeiten, die ihr Artéma beigebracht hatte. Zwar war nicht geplant, dass sie gegen irgendjemanden kämpfen musste, aber Vorbereitung war schließlich alles.

»Denkt daran, wir wollen kein Aufsehen erregen«, hatte Jacks gestern wie heute Morgen in einem fort wiederholt. »Versucht, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Wenn zu viele Leute in einem Gang sind, weicht ihr auf einen anderen aus. Nicht auffallen ist die Devise. Nur auf diese Weise können wir bis zu Ella vordringen.«

Wind kam auf und mit ihm feiner Nieselregen. Alice nahm es am Rande wahr, die Augen unablässig auf das herrschaftliche Anwesen gerichtet. Mittlerweile war es gut zu erkennen, sowohl der Hauptteil als auch die beiden seitlichen Flügel, die dem Gebäude eine U-förmige Grundfläche verliehen. Das Anwesen war derart groß und prächtig, dass es eines Königs würdig wäre. Aus Backsteinen errichtet reihten sich vier Etagen übereinander. Zinnenartige Zacken zierten das Dach und die Fenster waren durch weiße Rahmen hervorgehoben sowie mit Sprossen versehen. Darüber hinaus gab es zwei halbrunde Erker, die sich über die komplette Höhe des Bauwerks erstreckten und ihm einen schlossartigen Charakter bescherten. Die vorgelagerte Terrasse befand sich in dem ersten Stockwerk und war durch zwei halbrunde Treppen begehbar. Den Plänen zufolge fanden sie dort den Haupteingang – der allerdings nicht ihr Ziel war.

Jacks deutete auf eine einfache Holztür, die sich an einem der Seitenflügel befand und die hinter dem Fliederbusch kaum zu sehen war. Der Angestellteneingang. »Gleich werden sie dort für die Köche und Kellner aufschließen. Haltet euch bereit.«

Alice war mehr als bereit. Gedanklich verschwamm sie längst mit der Umgebung, wie sie es geplant hatten, um unauffällig ins Innere zu gelangen. Sie war Teil des schwachen beständigen Regens, dessen feines Prasseln den Morgen erfüllte, Teil des Rosendufts, der von den Spalieren zu ihnen drang, und farblich Teil der Blätter, die üppig an den Rosenstöcken wuchsen. Die Minuten zogen sich, schon begann die Nervosität an ihr zu nagen, als endlich ein Schloss gedreht wurde und ein Klicken ertönte.

Jacks hielt sich trotz des Tarnzaubers gebeugt, Ar ebenso, während sie auf die unscheinbare Seitentür zuhielten. Alice und Mari folgten ihnen. Vor dem Angestellteneingang verschwammen sie mit der backsteinernen Hauswand sowie dem Geräusch von Schritten, die sich näherten, und dem Rascheln eines Regenmantels. Der Geruch nach Kamillenseife drang in ihre Nasen, den sie ebenfalls aufnahmen und über sich selbst legten. Eine junge Frau erschien, die blonden Haare zu einem strengen Dutt gesteckt und die roten Lippen mit einem Lipgloss nachgezogen. Sie sah müde aus und erschöpft. Kein Wunder, es war nicht einmal sechs Uhr in der Früh.

Die Angestellte öffnete die Tür. Hinter ihr schlüpften Jacks zuerst und anschließend die anderen mit hinein. Während die junge Frau auf die Garderobe zuhielt, um ihren Regenmantel aufzuhängen, stahlen sie sich zu der Treppe, die in den Keller führte. Niemand begegnete ihnen, das Gebäude war noch immer still, einzig aus der Küche drang das erste Geklapper durch die Korridore. Doch mit jeder Stufe, die sie in den Keller nahmen, wurde das Geräusch leiser, bis es verstummte.

Sie schlichen an Lagerräumen vorbei, die mit Brettertüren verriegelt waren und in denen Kisten voller Weinflaschen und Unmengen an Spirituosen gelagert wurden. Die Luft war klamm und die Wände feucht. Unbemerkt gelangten sie an die nächste Treppe, die hinauf ins Erdgeschoss führte. Wie geplant landeten sie in dem hinteren Teil des Gebäudes, in dem niemand etwas für den Empfang vorbereiten würde.

Bislang lief alles nach Plan, weshalb Mari ruhiger wurde. Alice blieb hochkonzentriert, ebenso wie Jacks und Ar. Ohne zu zögern, leiteten die Männer sie durch Flure, über Treppen und durch Gänge, als wären sie bereits unzählige Male in diesem alten Komplex umherspaziert.

Als sie die Stiege erreichten, die über den westlichen Seitenflügel bis in das oberste Stockwerk führte, hörten sie Schritte, die ihnen entgegenkamen. Rasch drängten die Männer sie zurück in die vorherige Etage und durch eine Tür, hinter der sich eine Besenkammer befand. Obgleich sie die komplette Zeit mit der Umgebung verschmolzen, mussten sie davon ausgehen, dass ein Elite-Engel in der Lage wäre, sie trotzdem zu bemerken. Sie durften kein Risiko eingehen.

Eng aneinandergedrängt, Alice an Jacks und Mari an Ar, warteten sie hinter der verschlossenen Tür, den Atem flach. Sie tauchten in den scharfen Geruch nach Putzmittel ein, versuchten mit der Stille zu verschmelzen, während die Schritte näher kamen und die Tür passierten. Einen Moment hielten sie inne, worauf Jacks den Griff um Alice verstärkte. Gleichzeitig spürte sie die Wärme, die jedes Mal von ihm ausging, wenn er seine Magie anwandte. Kurz darauf entfernten sich die Schritte und sie atmeten geräuschlos auf.

Behutsam öffnete Ar die Tür und spähte nach draußen, winkte ihnen, dass die Luft rein war, und weiter ging die Tour.

Oben, hofften sie, würden sie ihre Tochter finden. Im obersten Stockwerk gab es Schlaf- und Büroräume sowie eine Bibliothek und eine Art Alt-Herren-Zimmer. Es war der optimale Ort, um Ella zu beherbergen und vor unerwünschten Zugriffen oder Entdeckungen zu schützen, bis ihr Auftritt auf der Konferenz des Rats stattfinden sollte. Doch wenn es nach Jacks und Alice ging, würden die Konferenzteilnehmer Ella niemals zu Gesicht bekommen. Sie wollten sie vorher hinausschaffen, ehe Smitzka oder einer seiner Partner die Elite-Engel von Ellas Potential überzeugen konnten.

Wenige Schritte später erreichten sie das vierte Stockwerk. Dort oder in einem der Dachräume vermuteten sie Ella.

Auf ein Zeichen von Jacks trennten sie sich. Alice begleitete ihn, während Mari mit Ar lief. Auf diese Weise konnten sie das Gebäude schneller durchkämmen. Ella würde auch mit Mari mitgehen. Mit Ar und Jacks hingegen war es zweifelhaft, weshalb sie sich für diese Aufteilung entschieden hatten. Dazu kam, dass Alice und Mari keine Kampferfahrung hatten – von ihren vergangenen Versuchen, es mit Dämonen aufzunehmen, einmal abgesehen.

Ehe sie sich trennten, drehte sich Mari zu ihr um. Aufmunternd zwinkerte sie Alice zu. Ohne, dass sie etwas sagen musste, wusste Alice, dass es eine Kampfansage war: »Wir finden sie und nachher sitzen wir bei Kaffee und Kuchen zusammen, wart’s nur ab!« Schon verschmolzen die beiden mit dem Beige der Wände und dem Geruch nach Reinigungsmittel, der dezent über den Teppichen lag, die in den Korridoren ausgelegt waren. Es war kein penetranter Duft, aber ausreichend, um darin zu verschwinden.

Jacks und Alice liefen in die entgegengesetzte Richtung. Allmählich stieg doch ihre Aufregung, ihr Puls geriet aus dem Takt, aber sie verbot sich, unkonzentriert zu werden. Ella brauchte sie, sie verließ sich auf sie. Was hatte sie durchstehen müssen? Was erdulden?

Die verstörenden Gedanken beiseiteschiebend schlich Alice hinter Jacks her, der an der ersten Tür lauschte. Er runzelte die Stirn, legte eine Hand an das weiß gestrichene Holz und wartete ab. Alice wusste, dass er dadurch in der Lage war, mehr von den Geschehnissen hinter der Tür wahrzunehmen. Er konnte nicht alles sehen und hören, stattdessen nahm er Schwingungen auf, Bruchstücke der Themen, die besprochen wurden. Selbst wenn er nichts hörte, vermochte er zu erspüren, ob sich jemand in dem dahinterliegenden Raum aufhielt.

Während er sich darauf konzentrierte, behielt Alice den Gang im Auge, doch in der Etage schien nach wie vor jeder zu schlafen. Niemand kam. Weder wanderte das Geräusch einer laufenden Dusche durch die Flure noch das Öffnen von Schranktüren oder Räuspern, um den morgendlichen Frosch loszuwerden. Die Stille war nicht unnatürlich. Sie war frühmorgendlich und unschuldig. Dennoch blieb Alice hellhörig und wachsam.

Nach einer Weile winkte Jacks, dass sie weitergehen konnten. Die nächsten beiden Türen handelte er schneller ab, wahrscheinlich befand sich niemand dahinter. Bei der vierten jedoch hielt er inne. Kaum merklich weiteten sich seine Augen, worauf Alices Herz einen sportlichen Galopp hinlegte. Am liebsten hätte sie sofort die Tür eingerammt, doch die Vernunft siegte. Überlegtes Handeln war der Schlüssel zum Ziel.

Jacks lauschte eine Weile, ehe er ihr bedeutete, durch die gegenüberliegende Tür zu treten, was sie ungeduldig tat. Es war ein Badezimmer, dessen Hähne aus vergoldetem Messing und die Ablagen aus Marmor bestanden.

Sobald die Tür geräuschlos hinter ihnen ins Schloss fiel, machte er eine weitschweifende Handbewegung, worauf Wärme sie einhüllte. Gestern hatte er ihr erklärt, dass sie sich auf diese Weise unbemerkt unterhalten konnten – zumindest außerhalb der Reichweite der Elite-Engel und für einen kurzfristigen Zeitraum.

Leise begann er zu reden, nah zu ihr gebeugt. »Unsere Tochter befindet sich nicht in dem Zimmer, aber Smitzka. Ich habe seine Stimme eindeutig erkannt. Ella ist noch nicht hier. Sie wird erst kurz vor der Konferenz hergebracht.«

Unweigerlich beschleunigte sich Alices Puls. »Bist du sicher? Vielleicht haben sie bemerkt, dass du lauschst, und gelogen, um uns auf eine falsche Fährte zu führen.«

Er schüttelte den Kopf. »Bleib ruhig, Licy. Das bedeutet nicht, dass unser Plan misslingt. Auch für den Fall, dass Ella dem Rat präsentiert wird, haben wir einen Notfallplan erstellt.«

Das wusste sie, trotzdem wurde ihr bei dem Gedanken schlecht, ihre Tochter nicht vorher aus der Schussbahn zu manövrieren. »Haben sie gesagt, wer Ella bringt?«

»Nein, aber sie haben das Zimmer 305 erwähnt, in dem bereits alles für ihre Ankunft vorbereitet wurde.«

»Zimmer 305? Das ist doch kein Hotel! Nirgends stehen Zimmernummern.«

»Trotzdem werden wir das Zimmer finden. Wir schaffen das.«

Alice schluckte, ehe sie die Schultern zurückzog. Den Kopf hängen zu lassen war keine Option. »Natürlich werden wir das! Die dreihundert steht bestimmt für das dritte Stockwerk. Also müssen wir eine Etage tiefer.«

Er nickte. »Wir gehen zurück zu der Treppe, das ist der abgelegenste Weg.«

»In Ordnung.«

Schweigend wandten sie den Tarnzauber an und verließen das Badezimmer. Noch immer war der Gang verlassen. Kurz bevor sie das Treppenhaus erreichten, ging die Tür von dem Raum auf, in dem sich Smitzka aufhielt. Alice erstarrte. Wie gelähmt beobachtete sie, wer heraustreten würde. War es der Schulleiter? Wäre es nicht für alle am besten, ihn sich sofort vorzuknöpfen? Die Zähne zusammengebissen ballte sie die Hände zu Fäusten.

»Komm, Licy«, dachte Jacks mehr, als dass er es sagte, dennoch durchbrach seine ruhige tiefe Stimme die Wutstarre, in der sie sich befand. Schnell huschten sie um die Ecke und verließen in dem Moment den Korridor, als einer der Elite-Engel hinaustrat.

Nicht einmal eine Sekunde lang sah sie Smitzka. Er schaute in ihre Richtung, doch sie verbarg sich bereits hinter der Trennwand, sodass er sie nicht entdeckte, verschmolzen mit der Umgebung. Nur die Tür zum Treppenhaus stand noch offen, aber Jacks hielt sie mit seinem Willen an Ort und Stelle, weshalb sie nicht zufiel und verriet, dass gerade jemand dort entlanggelaufen war. Es erweckte vielmehr den Anschein, als hätte jemand die Tür absichtlich festgeklemmt.

Bewegungslos harrten sie aus, bis sie die leisen, aber festen Schritte des Elite-Engels hörten, der in die andere Richtung lief. Kurz darauf ging eine Tür auf und wieder zu, worauf die Tritte verstummten.

Alice war hochrot vor Wut, ihr Haar stand wie Flammen zu den Seiten und ihre Augen flackerten streitlustig. Wie schön wäre es, ihre neuen Angriffstricks an diesem verfluchten Direktor zu erproben.

Jacks umfasste ihre geballte Faust. Er nickte in Richtung der hinabführenden Treppe. Natürlich hatte er Recht. Je eher sie Raum 305 gefunden hatten, desto besser konnten sie die Lage sondieren, bevor Ella gebracht wurde. Doch seit sie Smitzka gesehen hatte, spürte sie, wie hasserfüllt sie ihm gegenüber war. Er hatte ihr Kind entführt. Sie glauben lassen, Ella wäre nie geboren. Wie konnte man so hartherzig, so skrupellos sein?

Lautlos stiegen sie die Stufen in das darunterliegende Stockwerk hinab, bis sie den Korridor der dritten Etage erreichten. Alice war aufgebracht, voller Wut und Energie, die sie irgendwie kanalisieren musste, sodass sie entgegen der Absprache als erste um die Ecke schielte, um zu sehen, ob die Luft rein war. Jacks folgte ihr und sofort zogen sie die Köpfe wieder zurück. Auf dem Gang patrouillierten fünf Personen. Vor keiner der Türen hatte sich eine Wache postiert. Wahrscheinlich damit niemand, der das nicht wissen sollte, herausfand, wo Ella versteckt werden würde. Aber dass sie den richtigen Flur entdeckt hatten, stand außer Frage.

Erneut machte Jacks die schwingende Handbewegung, worauf sie in der Lage waren, leise miteinander zu reden.

Alice zögerte keine Sekunde, sobald er ihr das Zeichen gab. »Glaubst du, die Wachen sind Elite-Engel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht. Normalerweise lassen sie sich nicht zu derlei niederen Diensten herab. Aber bei einem dermaßen wichtigen Fang könnten sie eine Ausnahme machen.«

Fang – was für eine Wortwahl!

»Was machen wir jetzt? Warten, bis sie gebracht wird?«

Jacks strich sich über den Mund. »Ich will das Zimmer von innen sehen. Möglicherweise haben wir Glück und niemand befindet sich darin. Wir könnten uns ein geeignetes Versteck suchen und auf Ella warten. In einem günstigen Moment schlagen wir zu.«

Zuschlagen klang nach etwas, das sie zu gerne tun würde. Verfluchter Smitzka, verdammter Rat.

»Sollen wir in das von uns aus gesehen fünfte Zimmer wechseln?«

»Lieber wäre mir, ich gehe alleine, auch wenn ich dich ungern zurücklasse. Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie sie die Zimmer nummeriert haben könnten – und die Badezimmer auf den Gängen sind davon sicherlich ausgenommen. Wahrscheinlich müssen wir ein bisschen suchen. Ich hole dich, sobald ich das richtige gefunden habe.«

Nicht mit ihr! Sie war zu aufgebracht, um tatenlos zu warten. Außerdem wäre sie ebenfalls in der Lage, das Zimmer zu erkennen. Mit Sicherheit war es entsprechend vorbereiten oder es war derart gelegen, dass es sich eignete, jemanden darin gefangen zu halten. Entschieden straffte sie die Schultern. »Besser ist es, wenn ich mitsuche. Wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier. Du nimmst dir die linke Seite vor, ich durchsuche die Räume auf der rechten Seite.«

»Licy, nein, du könntest es noch nicht mit Smitzka oder einem anderen Ratsmitglied aufnehmen.« Sorge lag in seinen blauen Augen, doch Alice wollte davon nichts hören. Nicht, weil sie uneinsichtig wäre, sondern weil die Zeit gekommen war, in der sie ihre Kräfte nutzen wollte. Musste!

»Ich bin die stärkste lebende Göttin. Ich werde es schaffen, mich zu tarnen. Und wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, wechsle ich sofort den Ort und komme hierher.«

»Licy …«

So liebevoll sein Tonfall klang, sie ließ sich nicht beirren. »Du kannst mich nicht davon abhalten zu helfen, Ella zu befreien.«

Das schien ihm ebenfalls aufzugehen, denn er sagte nichts mehr dagegen. Stattdessen strich er sich durch das Haar und unterdrückte ein Seufzen. Es dauerte keine Sekunde, bis er akzeptierte, dass sie mithelfen wollte, und schon warf er den Plan um.

»Egal, was oder wen du siehst, du musst hochkonzentriert bleiben. Hast du mich verstanden? Und erinnere dich: Die Elite-Engel können wahrscheinlich durch unseren Tarnzauber hindurchsehen. Sie hören etwas oder spüren uns. Du musst jederzeit darauf gefasst sein, enttarnt zu werden.«

»Das hast du gestern schon gepredigt.«

»Weil es wichtig ist.«

Zärtlich griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Ich weiß. Ich werde auf mich aufpassen, keine Sorge.«

»Und dich nicht von deiner Wut lenken lassen?«

»Ich werde mein Bestes geben, und jetzt auf, sonst ist die Konferenz vorbei, ehe wir das erste Zimmer durchsucht haben.«

Widerwillig nickte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Es war ein flüchtiger Kuss, dennoch fühlte es sich liebevoll und vertraut an und half ihr, den Zorn auf Smitzka zu bändigen. Sie drückte seine Hand und lächelte zu ihm auf, während er sie eindringlich ansah. »In zehn Minuten wieder hier.«

Sie nickte und konzentrierte sich auf den ersten Raum. Gleichzeitig verschwammen sie und Jacks, ein blitzartiges Flattern rauschte durch ihren Magen und schon war sie auf sich allein gestellt.


Kapitel 14
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Alice landete in dem ersten Zimmer auf der rechten Seite des Gangs. Sie hatte sich auf das Fenster konzentriert, um sofort mit den Vorhängen zu verschmelzen, die in derart prächtigen Gebäuden üblicherweise die Fenster einrahmen. Gut so, denn sie war nicht allein in dem Raum. Jemand lag auf dem Bett und schnarchte. Doch der Mann bemerkte ihre Ankunft nicht. Er schnarchte beständig weiter, eingeschlagen in seine Decke, der Mund offen, und rührte sich keinen Millimeter.

Anstatt augenblicklich weiterzuspringen, schaute sie sich in dem Zimmer um. Wahrscheinlich waren alle Räume ähnlich eingerichtet und aufgeteilt. Auf diese Weise konnte sie sich einen Überblick über geeignete Verstecke verschaffen und Alternativen zu der Landung am Vorhang suchen.

Das schwere Holzbett besaß einen Betthimmel, hinter dem man sich am Kopfende verbergen konnte, ansonsten blieben die Gardinen die beste Möglichkeit. Es gab eine Sitzecke, eine Kommode, einen Schrank und ein angrenzendes Badezimmer. Wenig Mobiliar und somit wenige Verstecke.

Ehe der Mann sie bemerkte, nahm sie sich das Nachbarzimmer vor. Wieder konzentrierte sie sich auf die Vorhänge und landete zwischen ihnen und der vertäfelten Wand. Das Zimmer war leer, kein Wort war zu hören, kein Atmen oder das Geräusch von Schritten zu vernehmen. Dennoch blieb sie in Alarmbereitschaft, während sie hinter den beigen Stoffbahnen hervor schielte.

Sie befand sich in einer Art Salon. Kein Bett war aufgestellt, dafür mehrere Sitzgruppen, Beistelltische und ein Sideboard, auf dem Tee, Kaffee, Tassen sowie zwei Platten mit Scones bereitstanden. Würde Ella in diesem Zimmer empfangen werden? Zumindest war innerhalb dieser vier Wände irgendetwas geplant.

Lautlos trat sie hinter dem Vorhang hervor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, als die Tür aufging. Sofort huschte sie hinter die Gardine, verschmolz mit dem Beige und stand still.

Klackernde Schritte ertönten, etwas wurde abgestellt, erneut klackernde Schritte und die Tür fiel wieder zu.

Achtsam linste sie hinter dem Vorhang hervor. Offenbar hatte eine Angestellte einen Obstkorb und eine Platte mit Sandwiches zu dem anderen Essen auf das Sideboard gestellt. So viel Verpflegung nur für ihre Ella? Klar, ihre Tochter verfügte über einen ausgesprochen gesunden Appetit, aber das schien selbst für Ella zu reichhaltig. Wahrscheinlicher war es, dass dieser Raum entweder für eine andere Angelegenheit geplant war oder Ella sogar auf ihrem Zimmer keinen Moment aus den Augen gelassen werden sollte – und all die Häppchen für ihre Aufpasser gedacht waren.

Alice schaute sich um, ob es eine Tür gab, die in den angrenzenden Raum führte. Dann würden in diesem Salon die Leute sein, die Ella bewachten oder sie auf das vorbereiteten, was sie auf der Konferenz zu tun hatte. In der Zwischenzeit würde Ella im Nachbarzimmer festgehalten werden.

Tatsächlich. Sie entdeckte eine Tür, die in das nächste Zimmer führte. Auf leisen Sohlen schlich sie hinüber und drückte lautlos die Klinke hinunter. Mist, abgeschlossen. Aber vielleicht gelang es ihr, wie Jacks vorhin, herauszufinden, ob sich jemand in dem angrenzenden Raum aufhielt. Sie legte eine Hand und ein Ohr an das dunkle Holz und lauschte. Als sie nichts hörte, versuchte sie sich auf die Schwingung hinter der Tür zu konzentrieren. Auch beim Verschmelzen mit der Umgebung, um sich zu tarnen, musste sie ihre Sinne und Gefühle mitspielen lassen. Womöglich funktionierte diese Spionage-Technik ähnlich.

Doch wie lang sie dort stand, sie nahm nichts wahr und hörte nichts. Vielleicht, weil der Raum leer war. Noch. Von der Aufteilung der Zimmer auf dieser Etage her könnte es passen, sofern sich die ungeraden Zimmernummern auf der rechten und die geraden auf der linken Seite befanden. Der Zählung nach könnte dieses angrenzende Zimmer Raum 305 sein.

Sie konzentrierte sich auf das Nachbarzimmer und wechselte den Ort, erneut im Schatten der Vorhänge landend. Wie vermutet war der Raum verlassen. Wieder handelte es sich um ein Schlafzimmer. In der Mitte stand ein Bett, ein schmales, nicht so breit, dass es für zwei Personen oder einen Erwachsenen, der viel Platz brauchte, reichte. Und die sterilen weißen Bezüge passten zu der Bettwäsche von der Angelus Academy.

Keinerlei private Gegenstände waren zu sehen, kein Kuscheltier oder Foto. Das Zimmer war kahl und ausdruckslos. Nicht neutral wie ein Hotelzimmer, sondern vielmehr hergerichtet für jemanden, der innerhalb dieses Raums festgehalten werden sollte. In dieses Zimmer würde Ella gebracht werden. Innerhalb dieser vier Wände planten die Elite-Engel, sie gefangen zu halten, bis die Konferenz um neun Uhr begann. Sie wusste es, felsenfest war sie davon überzeugt.

Sollte sie trotzdem die nächsten Zimmer absuchen, um zu hundert Prozent sicherzugehen? Sie entschied sich dagegen. Sie hatte den Raum gefunden, es stand außer Frage. Und die Gefahr, bei einem ihrer Streifzüge erwischt zu werden, war zu hoch. Am besten, sie wartete hier, und in fünf Minuten – denn zehn war sie sicherlich noch nicht unterwegs – sprang sie zurück ins Treppenhaus, um Jacks zu holen.

Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass die Konferenz in drei Stunden losging. Ihre Unruhe stieg, obwohl sie Ella so nah war wie lange nicht mehr, seit Smitzka sie ihr genommen hatte. Eine Minute war vergangen. Kurzerhand lief sie auf die andere Seite des Bettes, schaute in die Kommode – leer –, unter das Bett – staubfrei – und in den Schrank – sauber ausgewischt. Nirgends gab es Habseligkeiten. Entweder brachte Ella ihr Gepäck mit oder sie würde lediglich für den Konferenztag hier sein und anschließend wieder fortgebracht werden – vermutlich auf die Angelus Academy.

Diese Warterei machte sie noch verrückt! Normalerweise zeichnete sie, wenn sie abwartete. Aber selbst wenn sie einen Skizzenblock dabei gehabt hätte, könnte sie mit Sicherheit nicht die notwendige Ruhe aufbringen und das Zimmer zeichnen.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die zehn Minuten beinahe verstrichen waren. Obwohl sie diesen Raum am liebsten nicht ohne Ella verlassen würde, sprang sie schon mal zurück ins Treppenhaus. Vielleicht war Jacks auch schon da und dann konnten sie direkt wieder zurückgehen.

Sie landete in dem düsteren Treppenflur und verschmolz mit dem dunklen Braun der Holztür, die das Treppenhaus von dem Korridor separierte. Jacks war noch nicht zurück. Trotz ihrer Ungeduld wartete sie. Schließlich konnte es keine fünf Minuten dauern, bis er herkäme. Sie lief auf und ab, bis sie sich erinnerte, dass das unklug war. Jede Bewegung wurde von den Elite-Engeln wahrgenommen, ihr Körperduft verbreitete sich auf diese Weise schneller und ihre Unruhe würden selbst die Ratsmitglieder im Erdgeschoss über kurz oder lang wahrnehmen.

Obwohl sie von Rastlosigkeit erfüllt war, stellte sie sich in die Ecke hinter der Trennwand, tauchte in das Braun der Tür, das milde Putzmittel der Teppiche und das sanfte Prasseln des Regens gegen das Treppenhausfenster ein. Auf diese Weise perfekt getarnt harrte sie aus. Eine Minute, zwei, fünf, zehn. Sie trug keine Uhr bei sich, aber ihr Zeitgefühl war ausgesprochen gut. Jacks verspätete sich. Das musste nichts Schlechtes bedeuten. Vielleicht war er mit der Reihe noch nicht fertig und wollte erst zurückkommen, wenn er jeden einzelnen Raum auf der linken Seite durchsucht hatte. Vielleicht befand er sich in einem Zimmer, aus dem er nicht verschwinden konnte, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht …

Verdammt, Jacks war bisher nie zu spät gekommen. Er war pünktlich, zuverlässig – schon allein, um den Plan nicht zu gefährden. Etwas musste passiert sein. Was sollte sie tun? Ein Zimmer nach dem anderen links vom Korridor absuchen, bis sie ihn gefunden hatte? Was, wenn sie in dieselbe Falle geriet wie er und sie deshalb Ella nicht zu Hilfe eilen konnte?

Na schön, ein wenig länger konnte sie warten. Möglicherweise tauchte er noch auf. Aber mit jeder verstreichenden Minute wuchs in ihr die Gewissheit, dass etwas schiefgegangen war. Der Plan war hinfällig. Wenn sie allerdings nach ihm suchte, verpasste sie womöglich Ella, was auf keinen Fall geschehen durfte.

Dem Drang widerstehend, auf- und abzulaufen, verharrte sie weitere zehn Minuten in der Ecke. Jacks war mittlerweile über eine halbe Stunde zu spät. Er würde nicht mehr kommen.

Eine Erinnerung überfiel sie, beiläufig huschte sie in ihr Gedächtnis, doch sogleich zog sie Alices Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah sich selbst, abgekämpft, panisch, verletzt, wie sie die Hand an eine Gebäudewand legte und sich auf das Innere konzentrierte. Immer deutlicher vermochte sie zu erspüren, was in dem Bauwerk vor sich ging. Es war die Flucht aus dem Gebäude, in dem die Elite-Engel sie damals, während der großen Vernichtung, festgehalten hatten.

Blinzelnd kehrte sie aus der Betrachtung ihrer Erinnerung zurück und fackelte nicht lange. Sie legte eine Hand an die Trennwand und konzentrierte sich. Es war eine ähnliche Technik, wie Jacks sie für die Überwachung der Räume hinter Türen anwandte, doch sie vermochte es, ihre Fühler wesentlich weiter auszubreiten. Wie ein Fächer strömten ihre Gefühle durch das Gebäude und reichten in die hintersten Winkel und abgelegensten Räume. Sie war eine Frau, die Muttergottheit, Intuition pur. Ohne es jemals beigebracht bekommen zu haben, wusste sie, dass diese Fertigkeit zu ihren Stärken zählte.

Während ihre Hand an dem dunklen Holz ruhte, spürte sie die Unruhe, die sich in dem Gebäude breitmachte. Sie nahm die Angestellten wahr, die hektisch von Raum zu Raum eilten, um alles vorzubereiten; fühlte, wie diejenigen, die auf diesem Anwesen übernachtet hatten, nach und nach aufwachten und sich für den Tag fertig machten. Sie roch das Duschgel und Shampoo, das benutzt wurde; roch den Kaffee, der aufgebrüht, und die Gebäckteilchen, die aufgebacken wurden. Sie hörte die Hausdame mit dem Koch schimpfen, der die Sonnenblumenkerne über die Kräutercreme, anstatt über den Salat gestreut hatte, und die ersten Autos, die vorfuhren, empfangen von höflichen Angestellten, die die Ankömmlinge begrüßten und die Wagen parkten.

Wo war Jacks?

Sie kanalisierte ihre Emotionen, wanderte Etage für Etage ab, Raum für Raum. Irgendwo auf diesem Stockwerk musste er sich versteckt halten. Doch sie fand ihn nicht. Stattdessen stieß sie auf eine Wand, dicht und undurchlässig, weshalb sie nicht hindurchzudringen vermochte. War er dahinter? Entdeckt und gefangen oder harrte er dort aus?

Sie versuchte ihn zu orten, ihn zu erspüren, schließlich liebte sie ihn, doch sie nahm ihn nirgends wahr. Moment, in der Ferne war ein schwaches Pulsieren, hinter der kaum durchdringbaren Wand. Es stammte von ihm und es ging ihm gut. Er war nicht verletzt, aber er beobachtete irgendetwas Wichtiges. Er spürte, dass sie die Fühler nach ihm ausstreckte, und gab ihr zu verstehen, dass sie warten sollte. Aber das würde sie nicht tun. Sie würde in Ellas Zimmer gehen. Sie versuchte, ihm mitzuteilen, wo sich Raum 305 befand, als die Verbindung unmittelbar abbrach. Ein brennender Schmerz zischte durch ihren Kopf, worauf sie die Augen schloss und mit den Händen an die Schläfen fuhr. Wie Wellen ebbte das Brennen allmählich ab.

Als es endlich fort war, spürte sie Jacks nicht mehr. Gleichzeitig fühlte sie sich erschöpft. Die Magie hatte sie Kraft gekostet, aber wenigstens wusste sie nun, dass Jacks nicht in Lebensgefahr steckte. Wie viel entspannter konnte sie dadurch in Raum 305 zurückkehren – sofern man bei solchen Umständen von Entspannung reden konnte.

Einen Moment erwog sie, mit Ar und Mari Kontakt aufzunehmen, aber sie war zu ausgelaugt. Ihre restliche Energie brauchte sie, um sich in Ellas Zimmer zu tarnen. Und während sie Ellas Ankunft entgegenfiebern würde, konnte sie sich erholen.

Ellas Ankunft. Sie hatte das Zimmer gefunden.

Ihr Herz klopfte schneller, ihre Zuversicht wuchs. Alles würde gutgehen, heute Abend waren ihre Tochter und sie wieder zusammen und Jacks würde ebenfalls dabei sein. Es würde schon werden, vielleicht backte sie sogar einen Kuchen und sie würden einfach nur die gemeinsame Zeit genießen. Mit dem Kopf voller positiver Gedanken kehrte sie zurück zu Raum 305.


Kapitel 15
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Sie landete bei den Vorhängen, lehnte sich an die Wand, verschmolz mit dem beigen Farbton und dem Zwitschern der Vögel, das gedämpft durch das geschlossene Fenster hereindrang, und wartete. Mittlerweile war es fast sieben Uhr. In ungefähr zwei Stunden begann die Konferenz. Um Ella vorbereiten zu können, brachten die Engel sie sicherlich nicht später als um acht Uhr her.

Hinter der Verbindungstür aus dem Salon erklangen Stimmen. Feste Schritte waren zu hören, die nicht zu diesem Zimmer kamen, sondern sich in Richtung Sideboard bewegten. Kaffee oder Tee wurde eingeschenkt, jemand bedankte sich und eine Tür ging zu.

Hochkonzentriert blieb Alice in ihrem Tarnmodus. Hinter der Tür wartete höchstwahrscheinlich ein Elite-Engel, um für Ellas Ankunft bereit zu sein. Solange die Wand sie trennte, fühlte sie sich sicher – und solange keiner von ihren Freunden entdeckt wurde, rechnete sicherlich keiner aus dem Rat damit, dass sie sich innerhalb des Zimmers versteckte. Wer würde folglich an dieser Stelle nach ihr suchen?

Erneut ging die Tür zum Nachbarzimmer auf und jemand sprach. Es klang zu dumpf, um die Worte zu verstehen. Ehe Alice die Hand an die Wand legen konnte, um mitzuhören, verstummte die Unterhaltung und die Tür ging zu. Eine Stille, unnatürlich und bedrohlich, drang von dem Salon zu ihr, die sie den Atem anhalten ließ. Jemand stand vor der Verbindungstür, sie wusste es. Dabei handelte es sich um einen Mann und die Macht, die von ihm ausstrahlte, durch die Wand bis zu ihr, war immens.

Fest an die Tapete gepresst stand sie reglos hinter dem Vorhang. Wenn sie nur den kleinen Finger bewegte, würde er sie wahrnehmen. Sie wusste es, ohne mit den Eigenschaften der Elite-Engel vertraut zu sein.

Der Mann hatte sich breitbeinig aufgestellt, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie ein Bulldozer bewachte er die Verbindungstür. Er war ein Handlanger, jemand, der das Zimmer abschirmen sollte. Er saß nicht mehr entspannt auf der Couch und ließ sich Tee servieren, sondern ging seiner Aufgabe als Wächter nach. Wie weit reichte seine Kraft, mit der er den Raum schützte? War sie überhaupt in der Lage, mit Ella fortzuspringen? Vielleicht befand sich Jacks in einer ähnlichen Zwickmühle. Um sie nicht zu verraten, verharrte er an Ort und Stelle und belauschte die Unterhaltungen.

Wenn dieser Wachposten schon eine derart intensive Macht ausstrahlte, wie würde es erst bei Leonard Smitzka und den anderen Ratsmitgliedern sein, die höhere Posten einnahmen? Oder bei demjenigen, der den Rat anführte? In diesem Augenblick, eingesperrt und in die Ecke gedrängt von der Macht dieses Mannes, fing sie an zu begreifen, wie machtvoll die Engel geworden waren. Die Rollen waren vertauscht, die Engel allgewaltiger als die Götter.

Davon einschüchtern lassen würde sie sich allerdings nicht. Ihre eigene Energie durch ihren Körper fließen zu fühlen, verlieh ihr Kraft und Sicherheit. Solange sie bedacht handelte, konnte alles gutgehen. Sie würde wachsen, ihre Kräfte wurden stärker und sobald die Sorgen um Ella der Vergangenheit angehörten, war sie in der Lage, sich auf die Entfaltung ihrer göttlichen Magie zu konzentrieren.

Sie verharrte hinter dem Vorhang, getarnt, hochkonzentriert und zu allem bereit. Minuten verstrichen. Erneut ging die Tür auf und diesmal waren die Schritte von drei Personen zu hören. Zwei feste und ein leichterer Gang. Sie kannte diesen Gang, würde ihn mühelos unter Millionen erkennen. Sie brauchte nicht die Hand an die Wand zu legen oder einen anderen Zauber anzuwenden, um zu wissen, wer den Salon in Begleitung von zwei Engeln betreten hatte.

Ella.

Automatisch beschleunigte sich ihr Herzschlag, doch sie konzentrierte sich, um ihren Puls ruhig zu halten. Keine Aufregung, keine hektischen Bewegungen, nichts durfte sie tun, das die Aufmerksamkeit auf sie lenkte, ehe sie mit Ella allein war. Sie konnte das, sie schaffte das. Wie durch einen Zauber erstarrt wartete sie in ihrem Versteck.

Eine leise Unterhaltung drang vom Nachbarzimmer zu ihr. Die Worte verstand sie nicht, aber die Stimme kam ihr bekannt vor. War das Ben? Hatte dieser ach so charmante Kerl seine Finger mit im Spiel? Wie jung und verdorben konnte man sein?

Der andere war Smitzka. Doch diesmal war Alice darauf vorbereitet ihn zu hören und schaffte es, ihre Wut zu unterdrücken. Gelassen wie ein Zen-Meister verharrte sie, atmete ruhig, rührte sich nicht und verweilte in ihrem Versteck. Irgendwann ging die Tür auf.

Glück, sei mir hold! Solange Ella ohne Begleitung hereinkäme, war alles problemlos durchführbar. Sie würde sie sich schnappen und mit ihr abhauen, egal wer ihre Anwesenheit spürte. Solange nur Ella allein hereinkäme …

Leichte Schritte betraten das Zimmer. Nur leichte Schritte.

»Ruh dich aus«, sagte Ben, ehe die Tür zuging.

Langsam, um durch keinerlei hektische Bewegungen die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken, schaute Alice hinter dem Vorhang hervor, tat dazu einen Schritt, bis sie nur noch halb verdeckt wurde – und in dem Moment sah sie sie …

Ella hatte sich auf das Bett gesetzt, die Ellenbogen auf die Beine gestützt und den Kopf in den Händen vergraben. Wortlos saß sie still. Sie wirkte erschöpft, so unendlich erschöpft. Ihr blondes Haar fiel offen auf ihre Schultern, ihre langen sportlichen Beine steckten in einer unförmigen Hose, die der Schuluniform gleichkam, und ihre Ausstrahlung schrie nicht Power, sondern Zerschlagenheit.

Was hatten die Engel mit ihr gemacht?

Gleich würde es vorbei sein. Sie musste sich bloß so geräuschlos und vorsichtig zu Ella hinbewegen, dass ihre Tochter nicht erschrak und damit den Wächter, Ben oder Smitzka auf den Plan rief. Lautlos trat Alice den letzten Schritt hinter dem Vorhang hervor, ohne dass sich der Stoff bewegte.

In vorsichtiger Langsamkeit schlich Alice zu dem Bett. Würde Ella nicht aufschreien, wenn sie die Hände auf ihre Schultern legte? Vielleicht sollte sie sie einfach umfassen und sofort mit ihr wegspringen, ehe Ella begriff, was vor sich ging.

Sie erreichte das Bett, doch ihre Tochter hatte sich zusammengekrümmt auf die andere Seite gesetzt und in eben jenem Augenblick rutschte sie von der Kante und sank auf den Boden.

Ihr blieb keine andere Wahl, als um das Bett herumzulaufen. Kostbare Sekunden. Aber was nötig war, um ihre Tochter in Sicherheit zu bringen, würde sie tun. Sie durften kein Wort reden, kein einziges Geräusch verursachen.

Ella weinte nicht, obwohl ihre Körperhaltung tiefen Kummer ausdrückte. Als Alice um das Bett herumtrat und sie auf dem Fußboden kauern sah, zog sich ihr Herz zusammen. Ella hatte die Beine aufgestellt, die Arme auf die Knie gestützt und das Gesicht darin vergraben. Sie blieb ruhig, zuckte nicht einmal. Sie weinte nicht, gab keinen Laut von sich. Selbst ihre Atmung war kaum zu hören. Würde sich nicht ihr Körper in gleichmäßigen Bewegungen heben und senken, könnte man sie für leblos halten.

Nur noch zwei Schritte, dann kam Alice bei ihr an. Langsam, dass es einer Fitnessübung gleichkam, ging sie vor ihr in die Hocke, lautlos, den Atem kaum vernehmbar. Ehe sie auf Augenhöhe bei Ella angelangte, hob ihre Tochter den Kopf und starrte sie an. Perplex riss sie Augen und Mund auf und sagte kein Wort.

Alice lächelte und legte den Finger an die Lippen. Gleichzeitig streckte sie die Hand nach ihr aus. Nichts wie weg hier!

Anstatt ihre Hand zu ergreifen, sprang Ella auf. »Wer sind Sie?«

Sie schrie es nicht, dennoch hörte es sich für Alice genau so an. Es musste an dem Tarnzauber liegen, dass Ella sie nicht erkannte. Klar, sie verschmolz mit den Farben und Formen des Zimmers.

»Ich bin deine Mama, ich bin Alice. Ich nutze einen Tarnzauber«, antwortete sie im Flüsterton. »Nimm meine Hand.«

Doch Ella riss die Hände zurück und huschte um das Bett herum. »Was ist das für eine Magie?«

Alice stand auf, schneller, als vernünftig war, doch Ella sprang aus ihrer Reichweite und jede Sekunde zählte. »Meine göttliche, unsere göttliche Magie. Du weißt doch, was wir in Wahrheit sind. Komm jetzt, bevor Smitzka und die anderen mich bemerken.«

Ella neigte den Kopf, verengte die Augen argwöhnisch, als versuche sie, hinter den Tarnzauber zu blicken. Kein Wunder, nach all den Vorkommnissen, dass sie hochgradig misstrauisch war. Doch in ihre blauen Augen drang keine Erkenntnis. Sie erkannte Alice nicht.

Ob vernünftig oder nicht, Alice ließ den kompletten Zauber fallen, damit Ella sie richtig ansehen konnte. »Schau, mein Schatz, ich bin es. Und jetzt komm!«

Schritte ertönten, Unruhe schwoll hinter der Tür an und die Klinke bewegte sich nach unten. Doch Ella rührte sich noch immer nicht vom Fleck. Stattdessen riss sie den Mund auf und schrie: »WACHEN! HIIILFEEEE!«

Alice brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass das kein Traum war. Ella erkannte sie nicht, obwohl sie sämtliche Zauber hatte fallen lassen. Obwohl sie genau so vor ihr stand, wie sie war.

Ungebremst stürmten Smitzka, Ben und ein anderer Engel in den Raum, die Hände zum Angriff erhoben.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, schrie sie Smitzka und Ben an.

Sie spürte eine Schwere, die sich auf sie legte und sie an Ort und Stelle halten wollte. Ein letzter Blick auf Ella, die außerhalb ihrer Reichweite stand, und sie stellte sich das Treppenhaus vor. Hoffentlich war Jacks mittlerweile dort. Er würde wissen, was zu tun war.

Der Nebel kam auf, der ihren Sprung ankündigte, doch der Zauber der Engel hielt sie fest, als wäre sie mit dem Fußboden verwurzelt. Mit aller Kraft versuchte sie sich freizumachen. Im Augenwinkel sah sie, wie Ben zu Ella eilte und sie in den Arm nahm. Sie klammerte sich an ihn, in keiner Weise das starke, selbstständige Mädchen, das sie normalerweise war, und schluchzte.

»Ist das eine von den Attentätern, vor denen ihr mich gewarnt habt?«

Die Frage schmerzte Alice und gleichzeitig war sie notwendig, damit sie endgültig begriff. Ella konnte sich nicht an sie erinnern. Sie hatte sie nicht erkannt. Die Engel hatten ihr die Erinnerungen geraubt. Doch der Blick, den Ben ihr zuwarf, verriet ihr, dass er sich durchaus erinnern konnte. Er wusste, wer sie war. Folglich war er im Bilde, was der Rat Ella angetan, was er ihr genommen hatte.

Wie gerne würde sie bleiben und ihn in der Luft zerreißen, doch sie musste fliehen. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte schaffte sie es, den Zauber der Engel von sich zu streifen, und verließ das Zimmer.

Gebremst von der Macht der Engel landete sie nicht im Treppenhaus, sondern mitten auf dem Korridor. Durch Ellas Schrei war die Hölle los. Mehr als zehn Mann drängten von beiden Seiten zu dem Salon, glücklicherweise befand sich Alice hinter ihnen. Doch einer von der Gegenseite entdeckte sie.

»Da ist sie!«

Sofort wurde ein Zauber auf sie geworfen. Es fühlte sich an wie ein Netz, das sie zu Boden warf. Da es schon einmal funktioniert hatte, der Engelsmagie zu entfliehen, wusste sie, dass sie es wieder schaffen konnte. Doch es wurde schwerer, ihre Kraft war noch nicht ausgereift, hatte ihren Höhepunkt lange nicht erreicht. Das imaginäre Netz wollte sie nicht gehen lassen. Gleichzeitig rannten die Wachen auf sie zu. Kurz bevor sie bei Alice ankamen, fiel der Zauber von ihr und sie sprang ins Treppenhaus. Doch da die Tür offen war, wussten die Engel sofort, wo sie sich befand. Längst war das komplette Anwesen in Alarmbereitschaft. Von unten erklangen schwere Schritte von unzähligen Engeln, die die Treppe hinaufeilten, andere drängten aus dem vierten Stock hinunter. Sie saß in der Falle.

Sie versuchte Jacks, Ar und Mari mithilfe ihrer Magie Bescheid zu sagen, dass sie abhauen mussten, aber es klappte nicht. Sie war zu erschöpft und brauchte die verbliebene Kraft, um zu entkommen. Ihr fiel ein, was Jacks tausendfach wiederholt hatte: »Sobald der Alarm losgeht, bringt sich jeder in Sicherheit.«

Insofern blieb ihr nichts, als zu hoffen, dass die anderen den Aufruhr längst bemerkt hatten und ebenfalls das Weite suchten. Deshalb konzentrierte sie sich auf den Unterschlupf in London, auf das Besprechungszimmer mit dem großen runden Tisch und auf Skal, der dort auf sie wartete. Doch als hätte sie Kaugummi an den Schuhsohlen, blieb sie mit dem Boden verhaftet. Der wiederholte Angriff der Engel war stärker und sie gleichzeitig erschöpfter. Kein Wunder, ihre Gegner wurden ständig mehr.

Erneut versuchte sie sich freizukämpfen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte sich nicht rühren. Nicht vom Fleck bewegen. Wehrlos musste sie dabei zusehen, wie nach und nach die Engel durch die Treppenaufgänge und den Korridor zu ihr strömten. So durfte es nicht enden. Sie musste fort und mit Jacks und den anderen beraten, was sie tun konnten, um Ella zu befreien. Und deshalb durfte sie sich nicht einfangen lassen!

Mit all ihrer Willenskraft stemmte sie sich gegen den Zauber. Endlich lösten sich ihre Fußsohlen von dem Teppich und sie sprang, doch nur eine Etage tiefer. Ehe die Engel ihren neuen Standort mitbekamen, wechselte sie erneut den Ort, begab sich ein weiteres Stockwerk hinunter. Zur Not würde sie zu Fuß aus dem Gebäudekomplex rennen.

Sie landete in einer Gruppe Engel, die sie sofort ergriffen. Sobald sie den Schreck überwunden hatte, setzte sie ihre Kraft ein und bildete eine Wand, die sie umgab und ihre Gegner zurückdrängte. Fluchend versuchten die Engel, zu ihr durchzukommen. Meter für Meter baute sie die Distanz zu ihnen aus, bis sie weit genug entfernt waren. Blitzschnell ließ sie den Schutz fallen und wechselte den Ort.

Im Keller angekommen hörte sie Schritte von beiden Seiten. Unzählige ihrer Gegner kamen angerannt, um sie zu ergreifen. Und hier unten konnte sie sich nicht einmal einen Fuß weit mittels ihrer Kräfte fortbewegen, als wäre der komplette Kellerraum magisch abgeriegelt.

Der düstere Gang besaß keine Abzweigung, deshalb war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Feinde bei ihr ankamen. Nach einer Lösung suchend schaute sie sich um. Die Türen zu den Lagerräumen waren unverschlossen. Es war ihre einzige Chance. Sie stemmte die nächstgelegene Brettertür auf, trat durch und zog sie hinter sich zu. Es war dunkel, weshalb sie trotz des Zeitdrucks einen Moment stehen blieb, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Wenn sie gegen einen Gegenstand liefe und ihn dabei umstieße, nützte ihr das beste Versteck nichts.

Endlich konnte sie die Umrisse von Weinfässern und Kisten sehen. Flugs hastete sie auf die Lagerbestände zu und verkroch sich hinter einem Stapel Holzsteigen. Sofort verschmolz sie mit der Umgebung. Sie nahm den Geruch der Holzfässer an, wurde Teil der Dunkelheit und verschwamm farblich mit dem dunklen Grau der Kisten. Obwohl ihr Herz wild hämmerte, atmete sie tonlos und drosselte ihren Puls auf ein unauffälliges Tempo. So verharrte sie, während die Schritte unaufhaltsam näher kamen.

»Wo ist sie?«

»Keine Ahnung, aber von hier unten kann sie nicht weg. Durchsucht jedes einzelne Lager!«

Türen wurden aufgestoßen, Kisten zur Seite geworfen, Flaschen fielen um und gingen zu Bruch. Sie spürte die Magie, die kriechend durch den Keller wanderte, auf der Suche nach einer Blockade, die Alices Standort verraten würde. Der Tarnzauber nutzte nichts, wenn man mit den Elite-Engeln zu tun hatte.

Um den Moment der Entdeckung hinauszuzögern, blieb sie trotz ihrer Aufregung gelassen. Nur ihre Handflächen, die feucht wurden, verrieten, dass all das nur Fassade war. Gleichzeitig durchkämmte sie gedanklich die Stunden mit Artéma, nach einer wirksamen Alternative suchend, nach irgendeiner Möglichkeit, dem Rat zu entfliehen. Doch es gab nichts. Ihr fiel nichts ein und falls es eine Methode gäbe, hätte Jacks sie ihr vor diesem Wochenende beigebracht.

Jacks. Wo war er? Bestimmt suchte er sie. Aber selbst zu zweit, selbst gemeinsam mit Ar und Mari bezweifelte sie, dass sie der übermächtigen Gewalt der Elite-Engel gewachsen waren. Ihre Kräfte waren noch lange nicht ausgereift, durch die fehlenden Attribute geschwächt. Niemals konnten sie es mit den Ratsengeln aufnehmen.

Jemand stieß die Tür zu ihrem Versteck auf. Schritte erklangen, kamen näher, jemand atmete und räumte die Fässer beiseite.

Sie hielt die Augen offen. Sie wollte demjenigen, der sie in wenigen Augenblicken entdeckte, zumindest ins Gesicht sehen. Es wäre sinnlos, die Augen vor dem Schrecken zu verschließen, der auf sie wartete.

»Ist da jemand?«, rief ein Mann in den Kellerraum hinein.

»Bisher nichts«, erklang die Antwort einer Frau.

Alices Herz blieb stehen. Sie kannte diese Stimme. Diese weibliche, freundliche Stimme. Tamara. Der Engel aus Liktor, die ihr das mit den Weiden beigebracht und von den Dunklen Zeiten erzählt hatte.

»Dann such weiter! Ich kann ihre Magie fühlen. Sie ist hier irgendwo!«

Tamara antwortete nichts, dafür setzte sie ihre Suche fort. Schritte entfernten sich und der Mann brüllte einen anderen an, der bei der Verfolgung half, während Tamara Kisten beiseiteschob und hinter Fässer schaute.

Weitere Leute strömten an dem Lagerraum vorbei, mehrere fragten, ob sie helfen sollten, ob Tamara etwas gefunden habe, doch sie winkte ab. »Nichts. Ich schaue nur noch hinter die Kisten da vorne.«

»Wie sollte sie sich dahinter verstecken können?«, motzte ein Mann, doch Tamara blieb freundlich.

»Ich schließe nichts aus, deshalb sehe ich dort ebenfalls nach. Geh ruhig vor, ich komme gleich.«

Der Mann grummelte, murmelte etwas von dämlichen Weibern und verschwand. Tamara hingegen lief langsam, setzte ihre Suche fort. Erst als die Schritte und Stimmen der anderen nicht mehr zu hören waren, trat sie an den Kistenstapel, hinter dem Alice verborgen war.

Als Alice ihr Gesicht sah, dieses herzförmige, liebe, freundliche Gesicht, schwoll ihr Herz an. Tamara lächelte, zwinkerte ihr zu und legte einen Finger an die Lippen. Sie bedeutete ihr, in ihrem Versteck zu bleiben. Alice tat es, bis ein paar weitere Minuten vergangen waren und Tamara erneut hinter die Kisten schaute.

»Sie sind weg. Komm schnell.«

»Wo bringst du mich hin?«

»Raus. Du kannst nicht in dieses Gebäude hinein- oder hinausspringen. Die Engel haben es abgeriegelt, damit ihr Ella nicht befreien könnt.«

»Du erinnerst dich also an mich? Und du weißt, was sie Ella angetan haben?«

»Ich weiß es. Deshalb habe ich mich unter sie gemischt, um herauszufinden, was sie planen. Aber lass uns nachher weiterreden. Komm jetzt, ehe sie zurückkehren. Dein Tarnzauber strahlt unglaublich stark. Solange du dich in dem Gebäude aufhältst, wissen sie es.«

Alice stand auf, lief mit Tamara zum Ausgang des Lagers, doch auf dem Gang angekommen zögerte sie. »Aber Ella …«

Mitfühlend legte Tamara eine Hand auf Alices Unterarm. »Ella ist längst nicht mehr hier. Sie haben sie fortgebracht.«

Bei den Worten sackte ihr Magen tiefer. Sie hatte sie nicht befreien können. Schleppend sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass es somit für sie keinen Grund gab, länger in diesem Gebäude zu bleiben – außer ihre Freunde.

»Die anderen sind oben.«

Tamara schüttelte den Kopf. »Nur Jacks ist noch da.«

»Woher weißt du das?«

»Die anderen sind abgehauen, das haben wir mitbekommen, und Jacks hat für Ablenkung gesorgt, höchstwahrscheinlich, damit du ebenfalls verschwinden kannst. Seit einer Weile hat er nichts von sich hören lassen, aber fort ist er nicht, das wüssten wir. Er sucht dich und solange er deine Magie in diesem Gebäude wahrnimmt, bleibt er hier. Sobald du jedoch in Sicherheit bist, wird auch er gehen.«

Mehr Argumente brauchte sie nicht. Sie folgte Tamara durch die dunklen Kellergänge. Sie liefen nicht zum Dienstboteneingang, sondern nutzten eine andere Treppe, die nach draußen führte. Es war der Zugang für Anlieferungen. Als sich Alice unter freiem Himmel befand, drückte sie Tamara an sich. »Danke.«

»Das war das Mindeste. Und jetzt auf, damit sich Jacks ebenfalls in Sicherheit bringen kann.«

Ehe sie davonsprang, ergriff Alice Tamaras Hand. »Ich muss mit dir reden. Wann treffen wir uns?«

Tamara überlegte. »Heute Abend um zehn Uhr an den Weiden bei der Schule. Spring direkt dort hin, dann bekommen die Engel nichts mit. Bis dann.«

Mit den Worten wechselte Alice den Ort und Tamara eilte zurück in das Gebäude.
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»Die Magie ist etwas, das nicht greifbar ist und doch real.

Sie verzaubert, sie gewinnt,

doch in den Händen der Falschen

vermag sie großen Schaden anzurichten.«

Lukas aus dem alten Land, Gedanken über die Wesenheit


Kapitel 16
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Alice musste mehrere Meter von dem Gebäude fortlaufen, bis sie in der Lage war, zurück in das Versteck nach London zu wechseln. Der Sicherungsradius war größer als erwartet. Als es ihr endlich gelang, kam sie außer Atem in dem Besprechungsraum an.

Mari stürzte sofort zu ihr, die Wangen blass und die blonden Strähnen achtlos aus der Stirn gestrichen. »Ar hat mich weggeschafft, als der Alarm losging. Was ist passiert?«

»Ich wurde entdeckt. Wo ist Jacks?«

»Hier.« Er trat von hinten an sie heran, worauf sie aufatmete. Er war nach ihr in London angekommen, folglich hatte er wirklich erst das Gebäude verlassen, nachdem sie in Sicherheit gewesen war. Er beugte sich zu ihr, eine Hand auf ihrer Schulter. »Hast du Ella gesehen?«

Alice legte ihre Hand auf seine und erzählte, was sich zugetragen hatte. Wie sie den Raum gefunden, abgewartet und sich Ella schließlich genähert hatte. Als sie erwähnte, dass sich Ella nicht an sie erinnern konnte, schlug Mari die Hände vor das Gesicht.

»Was? O mein Gott, wie schrecklich!« Mari setzte an, die Arme auszubreiten und Alice in eine Umarmung zu ziehen, aber sie wollte das nicht. Sie musste stark bleiben, überlegt. Wenn sie sich jetzt an eine Schulter sinken ließe, wüsste sie nicht, wann sie wieder in der Lage wäre, auf ihren eigenen Füßen zu stehen. Prompt drehte sie sich zu Jacks, um der Umarmung zu entgehen.

»Was hast du beobachtet, weshalb du nicht zurückgekommen bist?«

Er fuhr sich über das Gesicht, noch immer voller Adrenalin. »Durch eine Seitentür bin ich in einem Zimmer gelandet, das aussah, als wäre es für Ella hergerichtet: Es handelte sich um eine Art Salon, in dem Verpflegung bereitgestellt war, und es gab eine Seitentür zum Nachbarzimmer, das man ausschließlich über diesen Durchgang betreten konnte. Von der Zählung her hat es ebenfalls gepasst. Ehe ich dir Bescheid sagen konnte, kamen Wächterengel herein, die die Räumlichkeiten abgesichert haben, sodass ich nicht abhauen konnte, ohne mich zu verraten. Das Gute war, dass ich sie belauscht habe.«

Überrascht horchte Alice auf. »Das Zimmer für Ella sah genauso aus. Meinst du, sie wollten uns in die Irre führen?«

Ar kratzte sich am Kinn, an dem sich zunehmend mehr Bartstoppeln zeigten. »Oder es gibt weitere Jugendliche, die heute vorgeführt werden sollten.«

Jacks nickte. »Das ist es. Die Wächter haben von einem Jungen gesprochen, der dem Rat vorgestellt werden sollte. Er sei ›äußerst talentiert wie das Mädchen‹, haben sie gesagt.«

Verwundert runzelte Alice die Stirn. »Ein Junge? Wer könnte das sein?«

Jacks hob die Schultern. »Wir werden es herausfinden. Als der Alarm losging, wurde er gar nicht erst in das Zimmer gebracht, weshalb ich ihn nicht zu Gesicht bekommen habe.«

Alice verschränkte die Arme vor der Brust, um ihre Unruhe zu verbergen. Jacks spürte sie dennoch. »Ich bin zu dir in die Kellergewölbe gekommen, aber du warst schon in Sicherheit. Wer war die Frau, die dir bei deiner Flucht geholfen hat?«

Mari riss die Augen auf. »Hat Ella etwa doch geholfen? Nein, die hättest du ja erkannt, Jacks …« Enttäuscht sackten ihre Schultern tiefer.

Alice schüttelte den Kopf. »Es war Tamara, der Engel aus Liktor. Sie hat mir von den Elite-Engeln und dem Rat erzählt, von dem Dunklen Zeitalter – und sie war es, die mir den Trick mit den Weiden verraten hat. Ich weiß nicht, ob sie mich für Smitzka ausspioniert hat, denn sie ist nicht aufgetaucht, als die Academy und das Dorf verschwunden waren. Aber ich will ihr vertrauen. Sie ist ein herzlicher Mensch.«

Mari hob den Finger. »Ein herzlicher Engel, meinst du.«

Ar runzelte die Stirn. »Sie ist ein Engel? Sei vorsichtig, Alice. Vielleicht war es nur ein Trick, um sich erneut dein Vertrauen zu erschleichen.«

Alice wollte widersprechen, aber letztendlich tappten sie alle im Dunkeln und sie würde keine Argumente vorlegen können, die Ar vom Gegenteil überzeugten. Die Zeit würde es ihm zeigen – oder ihr. »Ich treffe sie nachher. Mal sehen, was sie mir erzählen wird.«

»Was? Doch nicht etwa allein!« Mari war außer sich, doch Jacks sah sie aufmerksam an, die Ruhe in Person. Seine Unerschütterlichkeit half ihr, den aufgeregten Herzschlag zu entschleunigen und den Schrecken zu verarbeiten.

»Wo trefft ihr euch?«

»Um zehn bei den Weiden in der Nähe der Academy.«

Ar nickte. »Der Ort ist ungefährlich, aber du musst trotzdem wachsam sein. Nicht, dass es eine Falle ist.«

»Das glaube ich nicht, aber ich werde die Augen offen halten.«

Kämpferisch ballte Mari die Faust »Und ich werde dich begleiten!«

Kopfschüttelnd schaute sie ihre Freundin an. »Ich gehe allein, Mari. Ich muss in Ruhe mit ihr reden.«

Abwehrend hob Mari die Hände. »Aber ich störe nicht, versprochen. Und falls es doch eine Falle ist, bin ich –«

Entschieden schüttelte Alice den Kopf. »Es ist keine Falle. Wenn sie mich ausliefern wollte, hätte sie das vorhin tun können. Eher will sie sich erneut mein Vertrauen erschleichen, aber auch das glaube ich nicht. Ich kann es in ihren Augen sehen, an ihrer Gestik ablesen. Sie ist nicht einverstanden mit dem, was der Rat anstellt, und sie will mir helfen.«

»Sagt dir das deine neuerdings so ausgeprägte weibliche Intuition?«

Alice nickte.

Mari presste die Lippen aufeinander. Sie schluckte, ehe sie in der Lage war, zu antworten. »Ich bete, dass du Recht hast.«

Ar schlug Jacks kumpelhaft gegen die Brust. »Werden wir Stellung beziehen?«

Doch Jacks schüttelte den Kopf. »Licy kann das ohne uns. Sie ist stark genug. Sie wird uns anschließend erzählen, was sie erfahren hat.«

Dankbar lächelte sie ihn an. Genau das brauchte sie: Jemanden, der ihr zutraute, die Rolle einzunehmen, die ihr das Schicksal zugedacht hatte.

Grinsend zeigte Ar auf die Wanduhr, die neun Uhr anzeigte, und stieß Alice kumpelhaft gegen die Schulter. »Sind noch ein paar Stunden bis dahin. Du hast nicht zufällig Lust, deinen göttlichen Schmandkuchen zu backen? Die Zutaten könnte ich dir in null Komma nichts besorgen. Du könntest dabei den Kopf frei kriegen, mal durchatmen … Du weißt schon.«

Abgespannt schüttelte Alice den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit. Ich werde zeichnen. Das lenkt mich ab und hilft mir, meine Gedanken zu klären.« Mit den Worten verließ sie den Raum und begab sich auf ihr Zimmer.

Sie musste allein sein, wollte alles Revue passieren lassen, was sich zugetragen hatte, und Ella zeichnen. Ella, wie sie zusammengekauert neben dem Bett auf dem Boden gesessen hatte. Es war kein Bild, das schön anzusehen war, das sie glücklich machte oder sie hoffen ließ, dass die Engel sie gut behandelten. Stattdessen war es ein Bild, das ihr Kraft gab. So verhielt sich Ella nicht. Sie würde sie dort herausholen, komme, was wolle, und dann würde ihre Tochter zu ihrer Stärke, ihrem Tatendrang und ihrem gesunden Selbstbewusstsein zurückfinden. Das schwor sie sich und gedanklich schwor sie es ebenso ihrer Tochter.
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Ihre Aufregung verbergend wartete sie bereits einige Minuten vor zehn im Schutz der Weiden auf Tamara. Die Sonne war schon untergegangen, doch der Horizont lag gen Westen noch im Abendlicht, das sich über die Ebene ausbreitete.

Sie verharrte lautlos, alles in ihrem Inneren angespannt und konzentriert. Sollte jemand ungeplant des Weges kommen, würde sie das sofort hören oder spüren. Doch da es seit ihrer Ankunft still war, entspannte sie mit jedem Atemzug weiter. Immer wieder schaute sie in die Richtung, in der die Academy lag. Sie sah dort nichts.

Der Weidenhain befand sich am Hang des Hügels, auf dem das Internatsgebäude stand. Alice wusste, wo die Treppe entlang lief, wo der Turm errichtet und in welche Himmelsrichtung Liktor, das Dorf der Engel, erbaut worden war. Doch im Moment sah sie nichts außer weite Wiesen, unberührte Felder und eine Straße in der Ferne, die an diesem Ort vorbeiführte, als gäbe es in der Gegend nichts Interessantes zu entdecken.

Punkt zehn Uhr materialisierte sich Tamara direkt vor ihr. Weißsilberner Rauch kündigte sie an und einen Wimpernschlag später stand sie vor ihr.

Alice hatte sich vorgenommen, sich ihr gegenüber reserviert zu verhalten, sie genau zu beobachten, wachsam zu bleiben. Doch als sie Tamara anschaute, ihr herzliches Gesicht betrachtete und diese ehrlichen braunen Augen sah, fielen sie sich kurzerhand in die Arme.

»Es tut mir so leid, was geschehen ist, Alice.«

Alice nickte nur, unfähig, ein Wort zu sagen, ohne in Tränen auszubrechen. Tamara hatte ihr heute Morgen das Leben gerettet. Das würde sie ihr niemals vergessen.

Sie standen einen Moment eng umschlungen im Schutz der Weiden, bis sich Tamara sanft löste. »Ich habe leider nicht viel Zeit, deshalb müssen wir uns beeilen.«

Alice verstand. »Die Elite-Engel warten auf dich, oder?«

Einfühlsam legte Tamara eine Hand auf Alices Unterarm. »Ja, sie warten auf mich. Und ich kann mir denken, wie es für dich ausgesehen haben mag, als ich nicht aufgetaucht bin, an dem Tag, als du nach Ella gesucht hast. Es tut mir sehr leid.«

Voller Neugier betrachtete sie Tamara. »Wieso hast du es getan?«

»Als ich gemerkt habe, dass der Schutz um unser Dorf verstärkt wurde, habe ich mich sofort umgehört. Deshalb wusste ich schnell, was geschehen war.«

Fassungslos warf Alice die Hände in die Luft. »Aber Smitzka kann doch nicht offen kommuniziert haben, dass er Ella entführt hat und ich sie nicht mehr finden darf?!«

Traurig schüttelte sie den Kopf, dabei rutschte ihr langer Pferdeschwanz über ihre Schulter. »Das hätten viele Engel nicht in Ordnung gefunden, glaub mir. Die wenigsten begreifen, was der Rat anrichtet. Nein, Smitzka hat behauptet, Ella fühle sich sehr wohl auf der Academy, aber du würdest nicht wollen, dass sie sich mit ihren Engelskräften auseinandersetzt. Du wolltest sie gegen ihren Willen fortbringen und ihr die Flügel stutzen, damit sie niemals wieder fliegen kann.«

Alice klappte der Mund auf. »Welche Mutter sollte so etwas tun?«

»Ich weiß, es klingt verrückt. Um es zu verstehen, musst du wissen, dass die meisten Engel abseits des weltlichen Geschehens leben. Wir bekommen nur mit, was der Rat will, das wir mitbekommen. Sie haben es Schritt für Schritt geschafft, dass der Großteil der Engel den Menschen mit Misstrauen begegnet und ihnen die größten Schandtaten zutraut.«

Ungläubig fuhr sie sich über die Stirn. »Glaubst du wirklich, sie sind alle dermaßen leichtgläubig?«

»Stell dir vor, es gibt nur eine einzige Person, die die Geschichte erzählt. Und diese Person verdreht die Geschichte dabei derart, dass die anderen alle böse sind und man nur der Person selbst vertraut. Dann kann man sich das durchaus vorstellen, verstehst du?«

»Trotzdem kann man doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie einer Mutter das Kind weggenommen wird!«

»Da gebe ich dir recht – und wer weiß, wie viele Engel sich Gedanken gemacht haben. Nichtsdestotrotz gibt es angesichts des Rats sicherlich einige, die Angst haben und zu Lämmern werden. Da ist es egal, ob man ein Engel, ein Gott, ein Mensch oder ein Dämon ist.«

Alice schnappte nach Luft. Ihrem Wissensstand nach wusste kaum ein Engel, dass es früher Götter gegeben hatte. Und Tamara hatte ihr nie von den Göttern erzählt. Wusste sie, wer Alice war? Sie versuchte, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu verleihen. »Ein Gott?«

Erneut lächelte Tamara mitfühlend. »Wie gesagt, ich kann verstehen, dass dein Vertrauen in mich Schaden genommen hat, aber ich will dir wirklich helfen. Ich will euch helfen, den überlebenden Göttern.«

Gänsehaut überkam Alice, einerseits weil Tamara hinter ihr Geheimnis gekommen war, andererseits weil ihre Worte sie tief berührten. »Woher weißt du es?«

»Smitzka hat es erkannt. Deshalb hat er sich Ella geschnappt. Er hält sie für den Stern aus der Prophezeiung.«

Alles in Alice schrie danach, das zu leugnen. Ella durfte nicht noch größerer Gefahr ausgesetzt werden. »Es gibt noch ein anderes Kind. Einen Jungen.«

Tamara nickte. »Wahrscheinlich besucht er eine andere Academy und wäre von dem zuständigen Schuldirektor zu dem Ratstreffen gebracht worden. Ich zumindest habe ihn noch nie gesehen und kenne auch nicht seinen Namen. Von wem er abstammt, konnte ich leider auch noch nicht herausfinden. Aber ich habe gehört, dass sein Talent ebenso überragend sein soll wie Ellas.«

Entgeistert schüttelte Alice den Kopf. »Du weißt also, was wir sind. Und die Ratsengel wissen es ebenfalls … Wer weiß es sonst?«

Beschwichtigend hob Tamara die Hände. »Smitzka hat es niemandem verraten. Er will den Ruhm einfahren, den prophezeiten Stern zu überbringen. Er will die absolute Kontrolle über Ella erlangen, indem er sie an sich bindet.«

Wütend ballte Alice die Hände zu Fäusten. »Das scheint ihm gelungen zu sein und dabei hat er mal eben ihren Willen gebrochen und ihre Erinnerungen zerstört. Weißt du, ob es einen Weg gibt, wie sie ihre Erinnerungen zurückerlangen kann?«

Nickend umfasste Tamara sie an den Oberarmen. »Hör mir gut zu. Ihr braucht eure wahren Attribute. Die Edelsteine, die eure Kraft verstärken. Sobald ihr sie in euren Besitz gebracht habt, könnt ihr sogar den Ratsengeln gegenübertreten. Sie stärken eure göttliche Magie mit jedem Tag, an dem ihr die Attribute tragen werdet. Und sobald Ella ihren Stern über den Kopf ziehen wird und er auf ihrer Brust ruht, wird sie sich an dich erinnern.«

Bei der Vorstellung zog sich Alices Herz zusammen. Wieder einmal die Attribute. Sie waren der Schlüssel. »Die anderen suchen bereits seit Jahren danach, erfolglos. Weißt du, wo die Engel sie verstecken?«

»Leider nein, unter anderem deshalb muss ich zurück. Angeblich bin ich nur auf der Toilette. Seit ich zurückgekehrt bin, werde ich übergenau beobachtet. Sie wissen, dass ich früher unangenehme Fragen gestellt habe.«

»Wie hast du Smitzka davon überzeugen können, auf seiner Seite zu stehen?«

Betreten schaute Tamara auf ihre Schuhspitzen. »Ich habe ihm ein paar Informationen geliefert, die letztendlich irrelevant waren, die aber sein Vertrauen in mich bestätigt haben.«

Beunruhigt faltete Alice die Hände. »Was hast du ihm verraten?«

»Ich habe gesagt, dass du all die Jahre wirklich nicht wusstest, wer Ellas Vater ist, und dass du von der Welt der Götter und Engel nicht die geringste Ahnung hast.«

Alice atmete auf. »Okay, das ist in Ordnung. Aber sonst sagst du ihm nichts.«

Tamara gab vor, über ihren Lippen einen Reißverschluss zuzuziehen. »Keine Sorge, ich habe ja offiziell gar keinen Kontakt mehr zu dir.«

»Gut, dann geh besser zurück, ehe sie hellhörig werden. Und halt die Augen offen, ob du irgendetwas vom alten Hain der Götter findest.«

Tamara schaute verwundert, doch die Zeit drängte, weshalb sie nicht nachfragte. »Mache ich und ich werde versuchen herauszufinden, wo sie die Attribute versteckt haben.«

»Wann treffen wir uns wieder?«

Tamara überlegte. »Wenn ich jeden Tag um zehn Uhr auf die Toilette gehe, wird das zu auffällig. Machen wir in zwei Tagen um halb zwei mittags aus. Und wir treffen uns wieder hier, einverstanden?«

»Okay. Und danke, Tamara. Für deine Unterstützung, deine Hilfe heute Morgen und dafür, dass du den Rat für uns auskundschaftest. Ich bin froh, dass ich dich als Freundin habe.«

Herzlich lächelte Tamara, drückte Alice an sich, winkte kurz und schon war sie mit wippendem Pferdeschwanz verschwunden.
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[image: ]

Die Zeit bis zum nächsten Treffen mit Tamara zog sich ins Unendliche. Schön für Ar und Mari war, dass Alice tatsächlich mit Backen anfing, um die Stunden zu überbrücken. Der erste Schmandkuchen wurde wie eine Offenbarung gefeiert. Noch am selben Abend waren lediglich ein paar winzige Krümel übrig, die wie durch ein Wunder den Augen der beiden Naschkatzen entgangen waren. Nur der Geruch nach warmem Quark und Schmand sowie nach Vanille, die Alice beigemischt hatte, lag nach wie vor in den Räumen und ließ jeden tiefer einatmen. Der Duft zauberte eine Behaglichkeit in das düstere Versteck, die sie alle bitter nötig hatten, weshalb Alice sich sofort an den nächsten Kuchen machte.

Im Laufe des kommenden Vormittags erzählte Alice Jacks, Ar, Skal und Mari von dem Treffen mit Tamara, natürlich ohne ungewollte Zuhörer, sollte sich unter den anderen tatsächlich ein Spion der Engel befinden. Panós war mit Sandrine noch vor dem Frühstück fortgegangen und Artéma sowie Mol hatten sich heute noch gar nicht blicken lassen. Da Artéma nie dort, sondern stets im Wald übernachtete, und Mol meist auf Erkundungstour war, begrenzten sich ihre Aufenthalte auf ein paar Stunden am Tag. Es war unvorhersehbar, ob und wann sie zu ihnen stoßen würden.

»Ist es normal, dass die anderen so oft verschwinden?«

Skal nickte. »Deshalb haben wir uns gewundert, wie häufig sie da waren, seit wir dich hergebracht haben.«

Achselzuckend zupfte sich Mari die blonden Strähnen zurecht. »Bestimmt aus Neugierde! Taucht ja nicht jeden Tag die oberste Göttin auf.«

Alice grinste, während Ar auflachte. Jacks hingegen blieb ernst. »Sandrine wird wiederkommen, wenn es eine Prophezeiung gibt. Da sie sonst nicht spricht, zieht sie sich von jedem zurück. Panós gibt mir allerdings zu denken.«

»Seid ihr euch sicher, dass es einen Verräter unter euch gibt? Wieso glaubt ihr das überhaupt?«

Jacks fuhr sich über den Nacken. »Wir wissen es nicht, aber wir schließen es auch nicht aus. Es war einfach seltsam, wie die Dämonen damals ständig unsere Unterschlupfe gefunden haben. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Seither sind wir wachsam.«

Nachdenklich betrachtete Alice Jacks. »Aber Panós war doch zu dem Zeitpunkt noch gar nicht da.«

»Nein, aber er tauchte kurze Zeit später auf.«

»Apropos Dämonen …« Mari zog ängstlich die Schultern hoch. »Können die hier in unserem Unterschlupf auftauchen?«

Die Männer tauschten einen flüchtigen Blick, worauf Mari den Mund aufriss. »Wie bitte? Und das sagt ihr uns nicht gleich?«

In einer fließenden Bewegung zog Ar sie an sich. »Mehr als ein Jahrzehnt ist vergangen, seit sie das letzte Mal hier eingedrungen sind. Seither sind wir stärker geworden. Wir vermögen dieses Haus zu schützen. Früher hingegen ist uns das noch nicht gelungen.«

»Wollen wir es hoffen.« Mari langte nach einem Stück Apfelstreuselkuchen, worauf Ar sich auch sofort das nächste nahm. Es war ein Wunder, dass beide noch nebeneinander auf die Bank passten, so viel Kuchen, wie sie futterten. Doch Alice war froh, dass der Kuchen schnell aufgegessen wurde. Dann konnte sie wenigstens einen neuen backen und damit die Zeit überbrücken, bis sie sich wieder mit Tamara zu treffen plante.

Als es endlich so weit war, wollte Mari sie begleiten. »Ich störe euch nicht, Ehrenwort, aber ich will sie mir noch einmal genauer ansehen. Ich fand sie ja eigentlich von Anfang an sympathisch.«

Alice unterließ es, Mari daran zu erinnern, dass sie die erste gewesen war, die Tamara verdächtigt hatte. Wie könnte sie ihr das auch vorwerfen, bei dem Tempo, in dem sich die Dinge ereigneten? »In Ordnung, aber bleib innerhalb der Weiden, damit Smitzka nichts von unserem Treffen mitbekommt.«

Mari salutierte scherzhaft. »Wobei es mich ehrlich gesagt wundert, dass es nahe der Schule ein Weidenwäldchen gibt, von dem der Schulleiter nichts wissen soll …«

Ar und Skal tauschten ein breites Grinsen. »Das waren wir. Ist beinahe ein Jahrhundert her.«

Alice wollte nachfragen, als ihr die Erinnerung daran in den Sinn kam. Es war seltsam, wie in den passendsten Momenten Bilder und Gespräche auftauchten, denen sie bislang keine Beachtung geschenkt hatte. Andererseits bräuchte sie Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, um all die Erinnerungen der vergangenen Zeit bewusst anzusehen, auf die sie – seit Skals Hilfe – wieder Zugriff hatte.

Schmunzelnd deutete sie auf Ar. »Es war deine Idee, ich erinnere mich. Ihr habt euch in einer Neumondnacht hingeschlichen und ein paar Samen ausgestreut.«

Skal nickte. »Auf diese Weise sind die Weiden natürlich gewachsen und haben ihre Magie subtil entwickelt und ausgeweitet, sodass es selbst dem aufmerksamen Herrn Direktor entgangen ist.«

Mari lachte auf. »Jetzt erinnere ich mich auch.« Sofort schlug sie sich gegen den Mund und schaute sich erschrocken um. Sie waren in der Küche zwar unter sich, aber jemand könnte unbemerkt im Gang stehen und lauschen – und dadurch erfahren, dass auch Mari eine Göttin war.

Blitzschnell stürmte Ar hinaus und spähte den Flur entlang. Er schlenderte in den Besprechungsraum und drehte eine Runde. Als er zurückkam, ohne jemanden entdeckt zu haben, atmete Mari auf.

Alice deutete auf die Uhr. »Kurz vor halb zwei. Wir müssen los.«

Ergriffen von Tatendrang hakte sich Mari bei ihr unter. Nach rascher Verabschiedung wechselten sie gemeinsam den Ort, sodass sie Augenblicke später im Schutz der Weiden standen. Ein kalter Wind pfiff ihnen trotz der Mittagsstunde um die Schultern, der beständig wisperte, dass der Herbst im Anmarsch war. Einige Blätter lösten sich dabei von den Zweigen und segelten gemächlich zu Boden.

Sogleich richtete Alice ihr Augenmerk auf den Hügel, auf dem die Academy lag. Wieder sah sie nichts davon, keinen Stein, keinen Schimmer, auch kein Geräusch drang von dort bis zu ihnen.

Mari folgte ihrem Blick. Als sie die Augen auf den Schulberg richtete, verhärtete sich ihre Mimik. »Ich wette, sie halten Ella und vielleicht auch diesen anderen Jungen dort gefangen.«

Unweigerlich ballte Alice die Hände zu Fäusten. »Das glaube ich auch. Sobald wir unsere echten Attribute haben, können wir dort rein, selbst wenn sie das Gebäude immer noch vor uns verbergen.«

»Womöglich sehen wir es mithilfe unserer Attribute sogar. Du kannst dich auf jeden Fall darauf verlassen, dass ich dir helfe, Ella dort herauszuholen. Wir schaffen das. Und in der Zwischenzeit … Ach Mann, das klingt blöd …« Sie zögerte, ehe sie leiser fortfuhr, als wäre sie nicht sicher, ob sie den Gedanken wirklich laut aussprechen sollte. »Da sie sich nicht an dich erinnern kann, ist es für sie möglicherweise nicht so schlimm. Ich meine, sie müssen sie nicht in einem Kerker gefangen halten und in Ketten legen, damit sie nicht abhaut, verstehst du? Sie denkt wahrscheinlich, alles habe seine Richtigkeit.«

Alice verstand, was Mari sagen wollte, doch wie in einer Dauerschleife sah sie das Bild von der gebrochenen Ella vor sich. »Ich weiß nicht, was sie ihr stattdessen für eine Vergangenheit aufgetischt haben, an die sie glaubt, aber es kann nichts Schönes sein. Sonst wäre sie selbstbewusster. Sonst hätte sie einen glücklicheren Eindruck gemacht.«

Mitfühlend strich Mari ihr über die Hand. »Unfassbar, dass Smitzka und Ben ihr gesagt haben, Attentäter würden ihr nach dem Leben trachten.«

Dem stimmte Alice zu, aber es nützte nichts, sich erneut in dieser schrecklichen Erinnerung zu verlieren und endlos darüber zu lamentieren. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von dem Hügel abwenden, als müsste sie nur lange genug in die Richtung schauen, sodass Ella auf sie zugerannt käme. Doch das tat sie nicht. Dafür tauchte Tamara auf, außer Atem, die Wangen hochrot. Sie schnaufte und stützte eine Hand in die Seite, die Augen angstvoll geweitet.

»Ich glaube, sie ahnen etwas. Es war so schwer, noch mal abzuhauen.« Keuchend strich sie sich über die glänzenden Schläfen.

Alice drückte sie zur Begrüßung an sich. Mari tat es ihr gleich.

»Wie kommst du darauf?«

Tamara rang nach Atem, bis sie wieder genug Puste zum Sprechen hatte. »Offenbar liegt eine Art Bewegungsmelder über der Academy, von dem ich nichts wusste – früher gab es den nicht. Sie haben bemerkt, dass sich vorgestern Abend jemand entfernt hat und keine zehn Minuten später zurückkam. Smitzka hat nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass ich in der Zeit auf der Toilette war.«

»Verdammt, dabei warst du unsere nützlichste Spionin. Aber es war ohnehin ungemein gefährlich, schließlich bist du schon einmal durch kritisches Verhalten aufgefallen.« Alice drückte ihre Hände. »Am besten, du kommst mit zu uns.«

Tamara ballte eine Faust und schlug auf einen imaginären Tisch. »So ein Mist! Ich habe das mit den Attributen und dem Götterhain noch nicht herausbekommen.«

Entschieden schüttelte Alice den Kopf. »Macht nichts. Wenn sie wissen oder bloß ahnen, dass du nicht auf ihrer Seite stehst, würden sie dir ohnehin nur Falschinformationen liefern.«

Mari nickte Tamara aufmunternd zu. »Komm mit uns, es gibt auch leckeren Kuchen.«

Halbherzig lächelte Tamara sie an. »In Ordnung. Aber ich verkrieche mich nicht bei euch, das könnt ihr mir glauben.« Ein kämpferischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, der sich harmonisch in ihr liebliches Wesen einfügte. »Ich habe eine bessere Idee! Ich werde zu den anderen Engeln gehen, den normalen, die noch wissen, was Herzenswärme und Vertrauen bedeuten. Ich werde ihnen erzählen, was sich wirklich zugetragen hat. Bestimmt werden ein paar aufwachen und uns unterstützen.«

Das war zu hoffen. Alice tauschte mit Mari einen Blick, ehe sie sich wieder an Tamara wandte. »Hast du trotzdem irgendwelche Informationen für mich? Hast du meine Tochter gesehen?«

Tamara schüttelte den Kopf. Mitfühlend legte sie dabei die Hände vor der Brust aneinander. »Smitzka hält sie abseits. Sie nimmt nicht einmal am normalen Unterricht teil und isst auch nicht mit den anderen in der Mensa. Der einzige, der regelmäßig zu ihr darf, ist dieser Ben.«

Alice versteifte. »Dieser verfluchte Kerl … Hätte ich damals nur nicht erlaubt, dass er sie trainiert!«

Tamara seufzte auf. »Du weißt, dass sie Ella geholt hätten, selbst ohne dein Einverständnis. Um dir ein wenig deiner Angst zu nehmen, kann ich dir sagen, dass sie nicht brutal mit ihr umgehen. Klar, sie verlangen einiges von ihr, sie lernt und übt ohne Unterlass. Aber sie tun ihr keine Gewalt an. Sie brauchen sie. Smitzka will sie kontrollieren und dafür behandelt er sie gut, damit sie ihm bedingungslos vertraut.«

Ein kleiner Trost war das, oder? Was für Hirngespinste tischte dieser verfluchte Direktor ihrer Tochter auf? Wie gerne würde sie mit Tamara in diese vermaledeite Schule marschieren und Smitzka zur Verantwortung ziehen!

Mari war schnell wieder bei der Sache. »Was hast du die letzten zwei Tage gemacht?«

»Ich habe versucht herauszufinden, wann der Rat das nächste Mal tagt, denn natürlich will Smitzka Ella erneut vorstellen – mit Sicherheit ebenso wie der andere Schulleiter seinen Goldjungen.«

Mari klatschte in die Hände. »Super! Hast du das Datum herausgefunden?«

Nickend strich sich Tamara eine dunkelbraune Strähne aus der verschwitzten Stirn. »Sie planen das Treffen für kommenden Montag, aber wo, haben sie bislang nicht festgelegt.«

Zerknirscht betrachtete Mari Tamara. »Und du bist dir absolut sicher, dass du aufgeflogen bist? Es wäre echt von Vorteil, wenn du den Treffpunkt herausbekommen könntest.«

Nachdrücklich schüttelte Alice den Kopf. »Nein, Mari, das ist zu gefährlich.«

Tamara ließ die Schultern hängen. »Das ist es leider wirklich. Aber ich werde, wie gesagt, mit den anderen Engeln reden. Bestimmt gibt es welche, die ähnlich denken wie ich. Ich muss sie bloß finden. Und vielleicht weiß einer von ihnen mehr oder kann an meiner statt spionieren gehen.«

»Gute Idee!« Alice drückte ihr aufmunternd die Hand. Es war Tamara anzusehen, dass sie sich darüber ärgerte, aufgeflogen und ihnen nicht länger als Spion nützlich zu sein. Dabei hatte sie bereits einiges für sie getan. Alice wollte, dass sie das wusste. In einer solchen Situation zählte jeder Verbündete doppelt. Jedem, der bereit war, gegen die Elite-Engel aufzustehen, gebührte Respekt. Erneut lächelte sie Tamara ermutigend an, ehe sie auf die Schule zeigte. »Kannst du das Gebäude eigentlich sehen?«

Tamara schüttelt den Kopf. »Niemand kann das, der sich nicht direkt davor befindet – und mit direkt davor meine ich einen Radius von einem Meter, nicht mehr. Man kann sich auch nicht mittels Magie hinein- oder hinausbewegen. Sonst geht eine Art Alarm los, wie ich leider lernen musste.«

Ungläubig ließ Alice den Blick über den Hügel gleiten. »Aber wenigstens einen Zugang muss es doch geben, oder verbarrikadieren sich die Elite-Engel?«

»Es gibt einen Punkt. Aber der befindet sich nicht am Haupttor, sondern an dem westlichen Seiteneingang. Dort kann man mithilfe von Magie hinspringen und an der Stelle ist der einzige Zugang zum Internat.«

Wunderbar, die Information war wertvoll. »Würdest du mir den Punkt aufzeichnen?«

Tamara riss die Augen auf. »Du hast doch nicht etwa vor, dort einzubrechen?«

Alice winkte ab. »Noch nicht, aber irgendwann werde ich es tun. Und dann wird jeder Hinweis hilfreich sein.«

Eindringlich schüttelte Tamara den Kopf, bis sie begriff, dass Alice nicht nachgeben würde. Seufzend gab sie klein bei. »Versprich mir, dass du es erst versuchst, wenn du deine Mondsichel trägst.«

»Das ist mein Plan.« Auffordernd hielt sie Tamara ihren Skizzenblock sowie einen Bleistift entgegen.

»In Ordnung, denn alles andere wäre Selbstmord.« Ausführlich, als hätte sie die Academy entworfen und sämtliche Maße im Kopf, zeichnete sie einen Plan von der Schule, von dem Haupttor, das sie mit einem dicken Kreuz versah, und von dem westlichen Seiteneingang, der versteckt lag und der Alice nicht geläufig war. Dort malte sie die genauen Umrisse auf und schrieb Meterangaben dazu. Zwischendurch strich sie sich immer wieder eine kurze Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und ihr ständig vor die Augen fiel. Als sie fertig war, blies sie sie zur Seite und reichte Alice die Zeichenunterlagen. »Mit dem Plan wird es euch gelingen. Und jetzt zeichne ich noch eine Skizze vom dritten Stockwerk und den Räumlichkeiten, in denen Ella versteckt wird.«

Versteckt? Alice schluckte. »Dass sie abgeschottet wird, hast du erwähnt, aber wohnt sie wirklich ohne eine Zimmergenossin?«

Betrübt nickte Tamara. Die Bewegung war so mitfühlend, dass selbst ihr langer Zopf nicht fröhlich auf und ab hüpfte wie gewohnt, als wüsste er, dass das in diesem Moment unangebracht war. »Wie gesagt, sie wird komplett isoliert.«

Während sie das Stockwerk zeichnete, krampfte sich erneut Alices Brust zusammen. Doch sie verbot sich zu verzagen. Sie würde Ella retten, gemeinsam mit Jacks und den anderen. Den Elite-Engeln würde noch hören und sehen vergehen!
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»Das Vertrauen ist es, was sie von uns unterscheidet.

Die Dunklen halten es für unsere Schwachstelle,

doch in Wahrheit ist es unsere Stärke.«

Chroniken der Götter, Buch 7, Absatz 5


Kapitel 18

[image: ]

Jacks war froh über den Plan von der Academy samt dem geheimen Zugang sowie die Information, für wann das nächste Ratstreffen geplant war. Dennoch mahnte auch er zur Vorsicht. »Wenn sie wussten, dass es jemanden gibt, der nicht auf ihrer Seite spielt, könnten sie das Datum ändern, sobald sie bemerken, dass Tamara nicht zurückkommt. Sie könnten sämtliche Dinge, die sie vor ihr besprochen haben, umstellen, sodass wir nichts davon erfahren.«

Damit hatte er wahrscheinlich recht. »Ich bin gespannt, was sie bei den anderen Engeln erreicht.«

Gedankenverloren nickte Skal vor sich hin. Bislang hatte er sich nicht an dem Gespräch beteiligt, doch nun richtete er sich auf. »Ich könnte ihr helfen, schließlich bin ich auch ein halber Engel. Wann bist du das nächste Mal mit ihr verabredet?«

Alice hob die Schultern »Vorerst gar nicht. Aber wir haben ein Versteck beim Weidenhain ausgemacht, wo wir uns Nachrichten hinterlassen.«

Jacks stieß sich vom Tisch ab. »Sehr gut, dann können wir in ein paar Tagen die nächste Zusammenkunft planen. Ich würde das nächste Mal mitkommen, zusammen mit Skal.«

»Gute Idee.« Alice deutete auf eine Landkarte, die auf dem Besprechungstisch lag. »Womit seid ihr gerade beschäftigt?«

»Mol war vorhin kurz da. Er hat sich die Statue genauer angesehen.«

Mari runzelte die Stirn. »Du meinst die in der Nähe von Crawley, im Buchan Country Park, die ihr Gesicht verändert?«

»Genau. Er hat einen Zugang entdeckt, der mit Magie versehen ist. Wie nah er auch hingeht, um ihn zu bewachen, kein Engel taucht auf, um die Skulptur als Portal zu nutzen. Die Magie ist jedoch nicht dunkel wie die von den Dämonen.«

Überrascht sog Alice die Luft ein. »Willst du damit sagen, es könnte sich um ein ehemaliges Versteck der Götter handeln?«

Ar nickte. »Davon gehen wir aus. Mol ist wieder hingegangen. Wenn in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemand dort auftaucht, versucht er den Zugang zu betreten.«

Stirnrunzelnd schaute Alice von Ar zu Jacks. »Könnte er das überhaupt schaffen? Er ist doch kein Gott.«

Jacks fuhr sich durch das blonde Haar. »Nein, deshalb kann es gut sein, dass es ihm misslingt. Aber er wollte es als erster versuchen, falls es ein Hinterhalt ist.«

Mari riss den Mund auf. »Allein?«

Ar grinste schelmisch. »Klar, dann sind wir ihn wenigstens los, wenn es eine Falle wäre.« Auf Maris entsetzten Blick hin lachte er schallend. »Nein, ausnahmsweise ist Artéma mit ihm hingegangen.«

Mari atmete wieder aus, die Hand an der Brust. »Schock mich doch nicht so.«

Ar neigte den Kopf, die Augen skeptisch verengt. »Seit wann liegt dir der griesgrämige Heros denn am Herzen?«

Beiläufig zuckte sie mit den Schultern. »Es ist immer gut, wenn sich ein Mann nicht zu sicher fühlt – das gilt sogar für Götter.«

Ars Augen funkelten kämpferisch, worauf sie sich zwinkernd zu Alice umdrehte.

Kopfschüttelnd konnte sich Alice ein Schmunzeln nicht verkneifen. Als sie sich Jacks zuwandte, ruhten seine blauen Augen auf ihr. Ein wohliges Schaudern wanderte über ihr Rückgrat, einzig und allein ausgelöst durch diesen tiefgründigen Blick.

Sie hatten sich nicht noch einmal geküsst, nicht noch einmal allein auf ihren Zimmern getroffen. Nicht, weil sie einander aus dem Weg gegangen waren. Nein, Alice belastete das Bild, das sie von Ella gezeichnet hatte. Gleichzeitig sah sie es bei jeder Gelegenheit an, um zu wissen, weshalb sie von ihrem Körper alles forderte. Deshalb wich sie seinem Blick aus und schnappte sich ihren Notizblock.

Tagsüber gab sie sich unbeschwert – soweit das in dieser Situation möglich war –, backte Kuchen, zeichnete Skizzen, beteiligte sich an Gesprächen und Planungen. Nachts jedoch fand sie kaum Schlaf, sondern wälzte stattdessen Bücher. Nicht nur die aus dem Antiquariat kannte sie nahezu auswendig, sondern auch die Werke, die sie von den anderen bekommen hatte. Es ging um Magie, die Engel und die vergessenen Märchen. Nur ein einziges Mal hatte der Buchhändler Jacks in seine heiligen Hallen gelassen und ihm bei der Gelegenheit ein Buch über die Struktur der Engel und eins über die alten Märchen in die Hände gedrückt. Bereitwillig hatte Jacks sie ihr ausgeliehen, während er kein anderes Buch brauchte als die Abhandlung von Smitzka über den prophezeiten Stern.

Sie hatten schon mehrfach darüber diskutiert, aus welchem Grund Smitzka seine Überlegungen aufgeschrieben haben könnte. Es musste ihm klar gewesen sein, dass sie dadurch an diese Informationen gelangen konnten. Jacks mutmaßte, dass er sie entweder maßlos unterschätzt und es deshalb bereitwillig in Kauf genommen hatte, oder es war nie beabsichtigt gewesen, dass der Buchhändler ihnen ein Exemplar aushändigte. Denn woher der seine Bücherlieferungen bekam, war nach wie vor unklar.

Das mit den Märchen ließ Alice nicht los. Niemand kannte sie, nur den Namen des ersten Engels. Lanthanel. Man wusste, dass es einst ein bedeutendes Märchen über sein Schaffen und Werden gegeben hatte, das seine Wandlung und damit die Begründung der Spezies der Engel erklärte. Doch niemandem waren die Details geläufig, niemand kannte andere Märchen. Sie waren in Vergessenheit geraten, obwohl sie Wissen bargen und Erklärungen zu liefern vermochten.

Die Engel hatten sie im Zuge der notwendigen Reinigung – wie die Vernichtung der Götter in ihren Aufzeichnungen genannt wurde – zerstört, jede einzelne Ausgabe. Immer wieder kam Alice das Buch in der Auslage der Buchhandlung in den Sinn, als sie mit Mari zum ersten Mal dort gewesen war. Bei dem Polizisten, der sie an einem Einbruch gehindert hatte, handelte es sich hundertprozentig um einen Engel. Er hatte sich das Buch geschnappt – wobei die Frage blieb, wie ihm das gelungen sein mochte. Der Antiquar ließ kaum jemanden in seinen Laden, niemand vermochte sich ohne seine Erlaubnis hinein zu manövrieren, nicht einmal mittels Magie. Mit Sicherheit hätten auch ihre Schlagstöcke und die Steine den Scheiben nichts anhaben können. Wie also hatte der Polizist das Buch aus der Auslage entfernt? Oder war es der Antiquar selbst gewesen?

»Lass uns noch mal hingehen und den Buchhändler danach fragen«, hatte Mari vorgeschlagen, doch Alice wusste, dass es zu früh war. Es würde im Moment nichts bringen. Sie hatten die Bücher bekommen, die ihnen weiterhalfen und mit denen sie erst einmal arbeiten sollten.

Sie versuchte sich an all die Märchen zu erinnern, die sie Ella als kleines Mädchen erzählt hatte. Vielleicht hatte es sich dabei lediglich um spontane Einfälle gehandelt, vielleicht bargen sie jedoch ein Körnchen von dem Wissen über die Alte Zeit. Als wäre eine Blockade in ihrem Kopf, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, seit Ella von den Engeln fortgeschafft worden war.

Einmal pro Tag begab sie sich in das Weidenwäldchen nahe der Schule. Bislang hatte sie dort keine Nachricht von Tamara gefunden. Stattdessen verlor sie sich im Anblick des Hügels, auf dem die Angelus Academy lag. Sie zeichnete ihn, skizzierte die Schule aus dem Gedächtnis und stolperte dabei immer wieder über die Zeichnung von Ella, kauernd auf dem Boden.

An diesem Tag hinterließ sie für Tamara einen Zettel. Darin bat Alice sie, in zwei Tagen, um zehn Uhr vormittags zu den Weiden zu kommen, damit sie sich austauschen konnten. Vielleicht hatte sie bei den Engeln schon etwas erreicht. Außerdem wollte Alice mit ihr über die Märchen reden.

Eine Weile blieb sie stehen, den Blick auf die Umgebung gerichtet, ohne Ella oder irgendeine andere Spur von den Engeln zu sehen. Sie wollte nicht niedergeschlagen sein, melancholisch werden oder die Hoffnung aufgeben, aber das Gefühl, dass ihr die Hände gebunden waren, machte sie verrückt.

Als sie an diesem Tag in den Besprechungsraum zurückkehrte, herrschte dort ein heilloses Durcheinander. Mol und Artéma waren zurück und zeigten auf Karten, gestikulierten lautstark und schnappten zwischendurch immer wieder nach Luft. Ihre Kleidung wie ihre Gesichter waren verschmiert mit Staub und Dreck, doch ihre Augen funkelten zufrieden.

Sofort stellte sich Alice zu den anderen an den Tisch. »Was ist passiert? Habt ihr den Zugang bei der Statue gefunden?«

Mol ballte die Hand zur Siegerfaust. Dermaßen euphorisch hatte sie ihn noch nie erlebt. »Natürlich. Wir waren nicht drinnen, denn unsere Kraft reicht nicht aus. Aber du, Jacks, müsstest es schaffen.«

Jacks war bereit. Trotz der zunehmend kühlen Temperaturen trug er lediglich ein schlichtes Shirt, unter dem sich seine sehnigen Arme und die breite Brust abzeichneten. Dazu eine Jeans und Schnürschuhe, die sowohl für abschüssiges Gelände als auch für Sprints geeignet waren. »Lasst uns sofort aufbrechen.«

Endlich ein Erfolg, endlich einen Schritt weiter. Alice hätte in die Luft springen können vor Freude. Es war zwar nicht der Götterhain, von dem die Rede war, aber vielleicht fanden sie dort einen Hinweis darauf. Ehe einer der Männer etwas dagegen sagen konnte, hakte sie sich bei Jacks unter. »Ich komme mit. Zusammen brechen wir den Zugang auf jeden Fall auf!«

Mol betrachtete sie kritisch, aber er entgegnete nichts. Sein herablassender Blick allerdings sprach Bände. Unerschrocken sah sie ihm ins Gesicht, doch er mied den direkten Augenkontakt mit ihr. Als sie den Kopf drehte, wusste sie wieso. Jacks ließ ihn nicht aus den Augen, einen mahnenden Ausdruck im Gesicht. Nur deshalb widersprach Mol nicht. Wurde Zeit, dass sie ihre Magie anwandte, damit die anderen sie nicht länger für schwach hielten. Wobei es darum letztendlich nicht ging. Wichtiger war die erfolgreiche Suche nach den Attributen und die Befreiung von Ella.

Zusammen mit Skal blieb Mari zurück, damit niemand Verdacht schöpfte. Mol und Artéma wussten schließlich nicht, dass sie ebenfalls eine Gottestochter war. Alice winkte ihr kurz zu, ehe sie gemeinsam mit Jacks, Mol, Ar und Artéma den Ort wechselte.

Jacks’ Wärme legte sich über sie, dabei spürte sie den Zuspruch, den er ihr vermittelte. Sie fühlte, dass er es gut fand, dass sie ihn begleitete, den Platz an seiner Seite einnahm. Auch wenn er nicht der wortreiche und überschwängliche Typ war, reichten ihr diese kleinen Gesten, die belegten, wie nah ihre Herzen einander standen.


Kapitel 19
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Sie landeten am Eingang zu einem kleinen Friedhof mitten auf einem Feld im Burchan Country Park nahe Crowley. Kein Mensch befand sich in der unmittelbaren Umgebung, obwohl der Park ein beliebtes Ausflugsziel war. Vermutlich konnten normale Leute diesen Friedhof nicht sehen. Er war eingerahmt von großen Eichen und Linden, die für reichlich Schatten sorgten, sowie von einer alten Mauer, an der Engelstrompeten wuchsen, deren prächtige Blüten der Traurigkeit des Ortes trotzten.

Zusammen mit Jacks und Ar folgte sie Mol und Artéma, die sie zu besagter Skulptur führten. Eine Gräberreihe nach der anderen passierten sie, bis sie eine unscheinbare Grabstätte erreichten, auf der eine hüfthohe Statue stand. Das Grab war ungepflegt. Vergissmeinnicht bedeckten die komplette Fläche und wucherten bis zu den benachbarten Grabstätten sowie auf den Weg, sodass nicht ersichtlich war, ob der Grabplatz eine steinerne Einfassung besaß oder nicht. Selbst der Sockel und die Beine der Figur bis zu den Knien hinauf versanken inmitten der blau blühenden Pracht.

Die Statue war unscheinbar. Der Stein war überzogen mit einer grünlichen Patina, die von Wind und Wetter herrührte. Sie belegte, dass niemand dieser Grabstätte Aufmerksamkeit schenkte. Bei der Figur handelte sich um einen Jüngling, der eine einzelne Blume in der Hand hielt und betrübt zu Boden schaute. Seine Haltung war gebeugt, sodass sein Gesicht kaum zu erkennen war.

Artéma wies auf die Skulptur. »Manchmal wirkt die Gestalt, als würde sie nicht trauern, sondern ein Lachen verbergen, an anderen Tagen sieht sie nachdenklich aus, doch meistens erscheint sie bekümmert wie heute. Es sind Feinheiten, die sich verändern, Falten um die Augen. Nur, wer genau hinsieht, kann den Unterschied ausmachen.«

Neugierig betrachtete Alice den Jüngling von allen Seiten, ohne eine Idee zu haben, wo sich ein Zugang zu irgendetwas Magischem befinden sollte. »Wie bist du auf die Skulptur aufmerksam geworden?«

Mol brummte. Wieder ein mahnender Blick von Jacks, sonst hätte er wohl nicht geantwortet. »Unscheinbare Friedhöfe, die nicht mehr benutzt werden, bergen oft alte Magie. Ich habe eine Horde Dämonen beobachtet, die oft hier herumstreift, als suche sie etwas. Dabei ist die Magie, die diese Statue umgibt, wie bereits erwähnt, nicht dunkel.«

Wachsam ließ Alice den Blick schweifen. »Dämonen? Was wollen sie hier?«

Jacks senkte die Stimme und erinnerte sie damit alle daran, dass sie leiser reden mussten. »Auch die Dämonen suchen nach den Attributen. Wer sie in seinem Besitz hat, verfügt über die größte Macht.«

Das hatte Tamara ebenfalls erwähnt. Alice ging in die Hocke, um dem Jüngling besser ins Gesicht sehen und das Grab genauer betrachten zu können. Als sie sich wieder aufrichten wollte, weil sie nichts entdeckt hatte, nahm sie etwas wahr. Es war eine Wärme, wie sie sie kannte und doch wieder nicht. Sie unterschied sich von Jacks’ Wärme, gleichzeitig fühlte sie sich ähnlich an.

Mit wachen Sinnen beugte sich Alice vor, legte ihre Hände an die Figur und schloss die Augen. Eindeutig, sie spürte göttliche Energie. Die Magie war nicht zu verwechseln mit dem, was die Engel aussandten, und unterschied sich ebenfalls von der Dunkelheit, die von den Dämonen ausging. Nickend öffnete sie die Augen und sah zu den anderen empor. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sich nicht unterhielten, sondern sie umringt hatten und aufmerksam betrachteten. Während Jacks und Ar zufrieden lächelten, blickten Mol und Artéma erstaunt.

»Wie hast du das gemacht?«, wollte Artéma wissen.

»Was –?« Alice schaute auf das Grab und stockte. Ein Aufbau war zu sehen, der nicht wirklich da, aber auch nicht unsichtbar war. Wie ein Flimmern, eine Ahnung, eine Erinnerung. Zwei Säulen umrahmten eine Tür, die von einem Spitzdach bekrönt wurde. Die Säulen bestanden aus Stein, der alt aussah und eine ähnliche Patina aufwies wie der Jüngling; das Holz der Tür und des Dachs wirkte, als wäre es seit Jahrtausenden dort und hielte dennoch mühelos stand. Als hätte die Zeit ihm nichts anhaben können …

Behutsam stand Alice auf, als würde eine hektische Bewegung das Gebilde verschwinden lassen, und streckte die Hand nach der Türklinke aus. Es dauerte, mehrmals ging ihre Hand einfach durch die Schemen hindurch, bis die Struktur so fest wurde, dass Alice sie berühren konnte. Mit klopfendem Herzen drückte sie die Tür auf. Dahinter verbarg sich ein dunkler Raum, auf den eine Treppe folgte, deren Stufen unter die Erde führten.

Sie schluckte, ehe sie sich zu den anderen umdrehte. »Sollen wir?«

Jacks stand bereits hinter ihr, die Hand an ihren unteren Rücken gelegt. Erst jetzt nahm sie seine Berührung wahr – und sie verstand, dass die Verbindung zu ihm geholfen hatte, die Tür greifbar zu machen. »Nach dir, meine Göttin.«

Sie wollte schmunzeln, als ihr Blick auf Mol fiel, der direkt hinter ihm stand. Der Hüne sah sie in einer Mischung aus Unglauben und Ehrfurcht an. Neben ihm warteten Artéma und Ar, der unruhig mit den Füßen auf- und abwippte.

Ohne irgendwelchen Zweifeln Raum zu lassen, betrat Alice das alte Bauwerk als erste. Sobald sie den Fuß über die Schwelle hob, spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln. Es begann in ihren Fußzehen, wanderte ihre Beine hoch in ihren Körper, durchflutete ihre Arme und den Kopf, bis es in ihrem Herzen ankam. Es war die Magie der alten Götter. Sie wirkte an diesem Ort. Und sie verlieh ihr Kraft.

Den anderen musste es ähnlich ergehen, denn jeder hielt über der Türschwelle einen Augenblick inne, ehe er weiterlief.

Sie und Jacks kamen bei der Treppe an und liefen hinunter. Jacks hatte die Rechte ausgestreckt und über seiner Handfläche flimmerte eine Flamme, die ihnen Licht spendete.

Interessiert betrachtete Alice die Lichtquelle. »Wie machst du das?«

»Schon vergessen? Ich bin der Sohn des Sonnengottes. Feuer und Licht sind meine stärksten Waffen.«

»Aber auch der Mond kann ein Licht abgeben.«

»Das stimmt und früher hast du bei Dunkelheit eine silberne Lichtkugel auf deine Fingerspitze gezaubert. Erinnerst du dich?«

Während sie die Stufen langsam hinab trat, kam ihr ein Bild in den Sinn. Sie sah sich selbst, wie sie die kleine silbern schimmernde Kugel auf ihre Fingerkuppe geblasen hatte. Zu sehen, dass sie es schon einmal getan hatte, dass sie dazu in der Lage war, reichte aus. Sie tat es ihrem Erinnerungsbild gleich und mit dem nächsten Atemzug erschien das Licht auf ihrem Finger. Dabei durchströmte sie nach wie vor die Magie ihrer Ahnen, der alten Götter. Es war ein Gefühl, als lade jemand ihre Akkus auf, als fülle er sie an mit reiner mystischer Kraft.

Die Treppe schien unendlich weit unter die Erde zu führen. Sie schritten sie bereits mindestens fünfzehn Minuten hinab – vielleicht jedoch fühlte es sich durch die Dunkelheit und die Enge der Stiege nur so an –, bis sie eine weitere Tür erreichten. Man sah ihr die Zeit an, die sie überdauert hatte, während die andere auf dem Grab nichts an ihrer Stabilität eingebüßt hatte. Sie war morsch und alt. Durch die Feuchtigkeit waren beträchtliche Teile der Unterkante marode. Ein Wunder, dass sich die Überbleibsel aufrecht in den Angeln hielten.

Mit der gebotenen Vorsicht schob Alice die wackelige Tür auf. Diesmal gelang es beim ersten Versuch mühelos, als wüsste dieser Ort, dass sie rechtmäßig gekommen waren und nichts Böses im Sinn hatten.

Als der Zugang aufschwang, sog Alice überwältigt die Luft ein, ebenso wie die anderen hinter ihr. Ehrfürchtig blieben sie stehen und betrachteten das Wunder, das vor ihnen lag.

Eine weite Wiese erstreckte sich inmitten eines Waldes. Sie war gespickt mit einzelnen Blüten, das Gras wuchs hoch und war sattgrün; und die Bäume, die das Idyll einrahmten, strotzten vor Kraft und Gesundheit. Ihre Rinde war fest und klar, die Blätter grün und stark und ihre Äste hielten die großen Kronen mühelos, als handele es sich um kein nennenswertes Gewicht.

Schmetterlinge flatterten umher, Bienen summten, ein Eichhörnchen rannte eine Eiche hinauf. Hoch über den Baumkronen leuchtete die Sonne, als stünde es außer Frage, dass sie weit unter der Erde die Kraft hatte, ihre Strahlen zu entfalten.

»Ist das eine Falle?«, raunte Mol.

Entschieden schüttelte Alice den Kopf. Wie könnte so etwas eine Falle sein? Sie waren zuhause. Dies war der Ort ihrer Eltern. Der alten Götterfamilie. Mol konnte es womöglich nicht fühlen, da er kein Gottessohn war. »Wir sind hier sicher.« Mit den Worten trat sie auf die Wiese. Das Gelände war leicht abschüssig und der Wald erstreckte sich nicht sonderlich weit. Was sich dahinter befand, lag in weiß schimmerndem Nebel.

Überwältigt drehte sie sich im Kreis, die Arme ausgestreckt, und sog den Anblick in sich auf. »Wir haben ihn gefunden.«

Artéma und Mol runzelten verständnislos die Stirn, doch Jacks trat ebenfalls beherzt über die Schwelle, in den Augen ein wehmütiges Schimmern. »Der alte Hain der Götter.«

Glücklich sah sie zu ihm auf. »Kannst du es fühlen?«

Er nickte, sprachlos angesichts der Pracht, die sich erhalten, des göttlichen Flecks, der die Gräueltaten der Elite-Engel überdauert hatte.

Ar stellte sich neben ihn, ein verzücktes Lächeln auf den Lippen, das kaum zu seinem schelmischen Wesen passte. »Ich kann mich nicht erinnern, aber ich weiß, dass ich oft hier gewesen bin. Ich fühle es.« Dabei legte er eine Hand auf seine breite Brust und atmete tief ein.

Alice verstand seine Ergriffenheit – und ein Blick auf Artéma genügte, um zu erkennen, dass die Gottestochter ebenfalls begann zu begreifen. Alice ließ den anderen einen Moment, während sie über die Wiese lief, in die Betrachtung dieses alten Fleckens versunken. Trotz der langen Leinenhose, die sie trug, spürte sie das Gras ihre Beine entlangstreifen, als wolle es sie zuhause willkommen heißen. Der Duft der Blumen drang in ihre Poren und erfüllte sie mit belebender Kraft und das Rauschen des Windes begrüßte sie wie einen alten Freund.

Bedächtig durchkämmten sie den alten Götterhain, ein jeder entrückt und traumverloren. Selbst Mol kostete den Augenblick aus. Nach einer Weile ließ er sich neben Ar auf der Wiese nieder, stützte die Beine auf und legte die Arme locker um die Knie. So harrte er aus, ohne etwas zu sagen, ohne etwas zu tun oder zu planen. Artéma setzte sich zu ihnen, den Moment des Durchatmens genießend.

Alice und Jacks verweilten nicht auf der Wiese, sondern folgten einer inneren Stimme. Sie liefen nicht nebeneinander, sondern durchstreiften die Wiese und den kleinen Wald jeder für sich. Sie lauschten dem Zwitschern der Vögel, dem Rascheln der Mäuse im Laub und dem Wind, der wie ein Gruß aus einer alten Zeit beständig durch die Eichen, Buchen und Weiden fegte.

Sanft strich Alice über Baumrinden, Grashalme und Blätter der Sträucher. Sie folgte einem Ruf, den sie nicht hören, sondern nur fühlen konnte. Ohne ein bestimmtes Ziel anzuvisieren, wandelte sie durch den Hain, bis sie im Schatten einer großen Buche auf Jacks stieß. Sogleich ergriff er ihre Hände und zog sie zu sich. Sein Blick war verhangen. Die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln geformt, beugte er sich zu ihr herab.

Alices Herz klopfte schneller. Automatisch wanderte sie mit ihren Fingerspitzen seine Brust hinauf bis zu seinen Schultern, während er mit seiner Hand ihren Rücken hinabfuhr. Als ihre Lippen sich zum Kuss trafen, war es wie ein Feuerwerk, wie ein Regen aus bunten Funken und ein Schwarm Kometen, der über sie hinweg zischte. Es erfüllte sie mit einer Sehnsucht und einer Liebe, die ihr aufgewühltes Herz besänftigte und ihr Vertrauen schenkte. Der Kuss musste sein, er gehörte an diesen Ort, er bekräftigte, dass sie zuhause angekommen waren. Dass dies ihr Reich war und sie das neue Götterpaar.

Während sie dem Drang, einander an diesem Ort nah zu sein, folgten, spürten sie erst nach und nach, dass sich etwas um sie herum veränderte. Das Feuerwerk, der Regen aus Funken, der Schwarm Kometen – es war keine Einbildung, nicht nur ein blumiges Bild ihrer Emotionen. Nein, um sie herum geriet die Luft in Bewegung. Bunte Glitzerpunkte tanzten um sie. Ob sie aus dem Himmel, der Erde oder von den Pflanzen gekommen waren, ließ sich nicht beantworten, aber sie umkreisten sie wie geworfene Blüten ein Hochzeitspaar.

Ehrfürchtig blieben sie stehen, die Finger miteinander verschränkt, die Oberkörper aneinandergelehnt. Sie beobachteten das Schauspiel, bis sich der farbenprächtige Funkenregen lichtete und einzelne Gegenstände sichtbar wurden, die sie fliegend umringten. Sie schimmerten in allen Farben, als hätten sie die Kraft des Lichts in sich gespeichert, schillerten kraftvoll. Unendlich langsam senkten sie sich zu Boden, als wären sie nicht der Anziehungskraft der Erde unterworfen.

Alice verstand sofort, um was es sich handelte, dennoch blieb sie ehrfürchtig stehen, eng bei Jacks, der ebenso respektvoll auf die Objekte schaute. Die anderen hatten das Spektakel aus der Ferne beobachtet und kamen näher, die Augen staunend aufgerissen.

Ar kam als erster bei ihnen an. »Was habt ihr zwei Hübschen denn da gezaubert?«

Doch es musste niemand antworten. Sein Blick fiel auf die Dinge, die unschuldig im Gras lagen und zugleich eine Kraft ausstrahlten, die bezeugte, dass sie nicht von dieser Welt stammen konnten. Aber sie stammten von dieser Welt, gehörten zu ihr, denn in diesem alten Götterhain war die Magie zuhause.

Neben ihm stellten sich Mol und Artéma auf, ebenso sprachlos wie er. Wie auf ein Stichwort beugten sie sich gleichzeitig hinab und nahmen ihre Attribute entgegen. Mol hob das Tigerauge in Form eines Löwenkopfs auf, Ar einen Onyx in der Form eines Schwerts, Artéma einen Pfeil aus Rosenquarz, Jacks einen Saphir in der Form einer Sonne und Alice eine Mondsichel, die aus einem Bergkristall gefertigt war.

Ehrfürchtig betrachteten sie ihre Attribute, die echten Attribute. Ohne zu zögern, streiften sie die Edelsteine über. Obwohl die Kopien exakt gearbeitet waren und sich äußerlich auf das kleinste Detail glichen, erkannten sie den Unterschied sofort. Sie spürten die Kraft, die von den schillernden Steinen ausging und die dennoch aus ihrem Inneren herrührte. Es fühlte sich an, als rissen die Edelsteine sämtliche Blockaden ein, als ebneten sie Flussbetten und räumten Geröllsteine beiseite, sodass sich die göttlichen alten Mächte ungehindert entfalten konnten.

Während die anderen mit ihren Anhängern beschäftigt waren, knieten sich Alice und Jacks nebeneinander auf die Wiese. Es lag noch etwas im Gras. Ein kleiner weißer Stern, der hell und klar funkelte, als bestünde er aus purem Diamant.

Artéma bemerkte es als erste. Überwältigt sog sie die Luft ein. »Das Attribut für Stella. Wie schön. Aber wie seltsam, dass für Panós, Skal und Sandrine keine Attribute erschienen sind.«

Für Mari auch nicht, doch das behielt Alice für sich. »Vielleicht muss man selbst herkommen und sich sein Attribut persönlich abholen. Bei Ella funktioniert es, weil wir ihre Eltern sind.«

»Das kann sein, trotzdem müssen wir Panós und Sandrine im Auge behalten.« Grummelnd zog sich Mol das falsche Attribut aus und war gewillt, es fortzuwerfen, doch Alice hielt seinen Arm fest.

»Wirf es nicht hier weg. Dieser Ort ist zu besonders.«

Fest presste er die Lippen zu Strichen zusammen, als wäre er hochgradig empört darüber, dass sie ihn berührte und ihm überdies Anweisungen gab. Doch dann neigte er den Kopf, kaum merklich zwar, doch er tat es. »Wie ihr wünscht, Muttergöttin.«

Bei seinen Worten wollte die Röte in ihre Wangen schießen, doch stattdessen richtete sich ihr Rücken automatisch auf und ihre Stimme gewann an Klarheit und Kraft. Freundlich lächelte sie ihn an. »Danke.«

Es wäre gelogen zu behaupten, dass er zurücklächelte, aber er brummte, was einer Zustimmung gleichkam.

Alice wollte etwas sagen, als sie im Augenwinkel wahrnahm, wie sich Jacks bückte. Er las etwas vom Boden auf, das gelb schimmerte. Langsam erhob er sich und hielt es gegen die Sonne. Es war ein weiteres Attribut. Eine Welle, geformt aus einem Citrin.

Die Augen auf den Anhänger gerichtet, trat Alice neben ihn und strich ehrfürchtig über den Kristall. »Seltsam … Das müsste für Panós sein, richtig?«

»Davon gehe ich aus.« Jacks hob den Blick von dem Anhänger und ließ ihn über das Gras gleiten. Sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging.

»Meinst du, wir finden auch Skals und …« Sie biss sich auf die Zunge. »… Skals Attribut im Gras?«

»Ich gehe davon aus, aber ich kann es nirgends sehen. Siehst du es, Licy?«

Sie lief ein paar Schritte, ebenso wie Jacks und Ar, während Mol neben Artéma am Eingang ausharrte und wartete. Doch sie wurden nicht fündig. Ehe sie wieder bei den anderen angelangten, senkte Alice die Stimme.

»Vielleicht ist es ohnehin besser, wenn ich Skal und Mari allein herbringe.«

Jacks nickte ihr zu, unterließ es jedoch, etwas zu erwidern, denn Artéma trat näher, die Augen wie ein Adler auf sie gerichtet. Sie stemmte die Hände in die Seiten, die Brust herausgedrückt, sodass man den rosa schimmernden Pfeil auf ihrer dunklen Bluse gut erkennen konnte.

»Wie geht es jetzt weiter?« Die Frage war nicht nur an Jacks gerichtet, sondern auch an Alice.

Sie tauschten einen Blick, brauchten keine Worte, um einander zu verständigen. »Wir werden Ella aus der Academy holen und ihr mithilfe des Sterns ihre Erinnerungen zurückgeben.«

Ar stellte sich neben sie, ein grimmiges Grinsen auf den Lippen. »Das werden wir. Ich kann es kaum abwarten, mich mit den Elite-Engeln anzulegen.«
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»Und es wird einst einen kleinen Engel geben,

der den Mut haben wird, die Wahrheit zu sagen.«

Aus dem Märchen von dem Grabeshüter


Kapitel 20
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Als sie den Hain der Götter verließen, wollten die anderen direkt in den Unterschlupf nach London springen und sich über ihre Fundstücke austauschen, doch Alice kapselte sich ab.

»Ich will kurz etwas erledigen. Gebt ihr Panós das Attribut. Bis gleich.« Ehe jemand fragte, was sie vorhatte, oder ihr vorwerfen konnte, dass es gefährlich wäre, allein unterwegs zu sein, wechselte sie den Ort und kam inmitten der Weiden am Hang des Internatshügels heraus.

Es war noch hell, sodass sie die Umgebung bis weit in die Ferne betrachten konnte. Die sanfte Hügellandschaft, die grenzenlosen Felder und die unberührten Wiesen. Darüber lag der Schimmer der Abendsonne, der anmutig funkelte – der einzige Hinweis, dass dieser Ort Magie barg.

Darauf, die endlose Natur zu sehen, legte sie es nicht an. All ihre Konzentration war auf den kleinen Berg gerichtet, auf dem die Elite-Engel die Academy sowie ihre Tochter vor ihr verbargen. Sie sah nichts. Kein Flimmern, keinen Stein, keine einzige Person – trotz des Attributs.

Sie umfasste die Mondsichel, die echte Mondsichel aus Bergkristall, die auf ihrer Brust ruhte. Sie hielt sie fest und spürte der Magie nach, die sich daraufhin in ihr sammelte. Sie wuchs, schwoll an, wurde stärker, bis sie sie in jedem Fußzeh und in sämtlichen Fingerspitzen kribbeln fühlte. Doch wie sehr sie sich auf diese göttliche Macht auch einließ, wie verbissen sie die Umgebung im Auge behielt und wie verzweifelt sie nach einem Geräusch lauschte, das eine Schar Engel oder Schüler verraten hätte, das Internatsgebäude samt seinem lebendigen Treiben tauchte nicht auf.

Dennoch verharrte sie. Entschlossen. Es musste einen Weg geben. Sie spürte, dass sie an Kraft gewonnen hatte. Es musste ausreichen! Doch wie stark ihr Wille auch war, wie vehement sie ihn fokussierte, nichts und niemand war zu sehen.

Noch bevor Jacks neben ihr auftauchte, fühlte sie, dass er kam. Zuerst nahm sie seine Wärme wahr, ehe der weißgoldene Nebel erschien, aus dem er sich materialisierte. In seinem Blick lag Zärtlichkeit.

Zögerlich schaute sie zu ihm auf. »Hat sich Mari gedacht, wohin ich wollte?«

Er schüttelte den Kopf, trat neben sie und strich ihr hauchzart über die Hand. »Ich wollte selbst herkommen.« Seine Stimme klang rau und dunkel, gleichzeitig schwang darin eine Wärme mit, die sie einhüllte wie ein Kokon. Nebeneinander standen sie da, eingerahmt von mehreren Weiden. Ein zarter Windhauch rauschte durch die Baumkronen, es raschelte und wenig später segelten einzelne Blätter vor ihnen zu Boden.

Es dauerte, bis Alice ihn an ihren Gedanken teilhaben ließ. »Tamara hat vermutet, dass ich die Academy sehen kann, sobald ich mein Attribut bei mir trage, aber …« Der Satz schwebte unbeendet zwischen ihnen, denn selbst ohne es auszusprechen, war es offensichtlich.

»Ich kann die Schule auch nicht sehen. Vielleicht gelingt es uns zusammen.« Auffordernd hielt er ihr seine Hand entgegen.

Sogleich ergriff Alice sie und sie verschränkten ihre Finger fester miteinander. Alice umfasste ihre Mondsichel und Jacks die Sonne aus Saphir, die auf seiner Brust ruhte. In dieser Haltung verharrten sie, hochkonzentriert, die Augen unablässig auf den Hügel gerichtet.

Es dauerte, nichtsdestotrotz warteten sie ohne Unterlass. Gemeinsam konnten sie es schaffen. Davon war Alice überzeugt. Davon musste sie überzeugt sein, wie sonst könnte sie weitermachen?

Die Sonne stand tief, doch nach wie vor warfen ihre Strahlen orangefarbenes Licht auf die Wiesen und Felder. Wolkenberge schoben sich an ihr vorbei, sodass die Welt regelmäßig im Schatten lag, doch immer wieder eroberte sich die Sonne ihren Platz in vorderster Reihe zurück und hüllte die Welt mit ihren Lichtstrahlen ein. In einem dieser Augenblicke geschah es: Ein dicker Wolkenturm zog beiseite, der erste Sonnenstrahl fiel auf den Hügel und eine Mauer flackerte auf. Sie verschwand sogleich wieder, doch Alice hatte sie gesehen.

»Hast du auch –?«

Jacks nickte. Sie brauchte ihm nichts zu erklären. »Beim nächsten Mal sehen wir mehr.« Und so war es. Jedes Mal, wenn eine Wolke vorbeigezogen war und der erste Strahl auf den Internatsberg fiel, flimmerten Umrisse der Schule oder Gemäuerteile auf. Jedes Mal wurden es mehr, jedes Mal wurde die Silhouette klarer und das Mauerwerk fester. Es dauerte, sie wussten nicht, wie lange sie still ausharrten, doch irgendwann sahen sie die Schule in Gänze vor sich.

Sie erblickten nicht bloß den baufälligen Turm, der nichts von der Pracht verriet, die sich in seinem Inneren verbarg. Der nicht einmal die Ausmaße der Academy aufzeigte. Nein, sie sahen die komplette Schule. Mehrere hohe Türme mit Engelsskulpturen versehen, hohe Fenster, einzelne mit Buntglas und Figurendarstellungen ausgestattet; lange mehrstöckige Bauelemente, in denen die Schlafsäle und Unterrichtsräume untergebracht waren. Der Grundriss des Internats glich einem Viereck. Die Gebäude bildeten den äußeren Rahmen und schützten den Innenhof, wo sich der Springbrunnen und der Garten befanden, die sie von ihrem Standpunkt aus nicht sehen konnten. Ein wenig erinnerte die Schule an Oxford, nur dass sie aus hellerem Stein erbaut worden war.

Alice umfasste Jacks’ Hand fester. »Am liebsten würde ich sofort hineinstürmen und nach Ella suchen.«

Sachte strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich auch, aber wir dürfen nichts überstürzen. Sie wissen nichts von unserem Vorteil, deshalb haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Und das werden wir nutzen.«

Sie nickte, unfähig, etwas zu sagen, so verkrampft war ihr Kiefer vor lauter Wut auf Smitzka und den kompletten Rat. Nun, da sie die Schule genau an der Stelle sah, an der sie vor wenigen Tagen verzweifelt nach Ella gesucht und gerufen hatte, begriff sie noch einmal mehr, was für ein Teufel dieser Schulleiter war. Er musste sie gesehen haben, ebenso die Lehrer. Sicherlich wussten einige von ihnen Bescheid – sonst würden sie sich doch wundern, wieso Ella abgesondert wurde. Keiner von ihnen hatte etwas getan. Sie alle hatten mitgemacht oder tatenlos zugesehen, wie einer Mutter ihr Kind geraubt worden war.

Langsam zog Jacks sie zu sich, doch sie wehrte sich dagegen, den Blick von dem Internat zu nehmen. Was, wenn es nicht mehr zu sehen war, sobald sie nur einmal blinzelte? Irgendwann ließ sie trotzdem davon ab und schaute stattdessen ihn an, in den Augen ein niedergeschlagenes Schimmern.

Liebevoll strich er ihr über die Wange. »Wir werden sie da rausholen, das verspreche ich dir.«

Sie wollte sagen, dass er es nicht versprechen musste, doch er winkte ab, bevor sie ihre Gedanken laut aussprach.

»Wir werden sie finden, wir werden ihr die Erinnerungen zurückgeben und sie befreien. Wir schaffen es, erst recht mithilfe unserer wahren Attribute.«

Sie nickte, nach wie vor unfähig, ein Wort zu sagen. Sie wollte ihm glauben, hoffte es selbst so sehr. Währenddessen versank sie in dem schimmernden Blau seiner Augen. Sie tauchte hinein wie in ein wohltuendes Bad, vergaß sich darin, vergaß ihre Sorgen und ließ sich fallen.

Langsam beugte er sich zu ihr hinab. Automatisch öffneten sich ihre Lippen. Sie fühlte eine Schwäche in ihren Beinen, die sie einknicken ließ, doch Jacks hielt sie. Er hielt sie fest, sodass sie nicht umzufallen vermochte. Zärtlich bedeckte er ihre Lippen mit einem Kuss, der all das noch einmal versprach, was er gerade geschworen hatte. Als würde er seinen Schwur damit besiegeln, küsste er sie, hielt sie und strich ihr über den Rücken, bis sie sich entspannte und vertrauensvoll an ihn lehnte.

Seine Hände wanderten über ihre Wirbelsäule, ein Schaudern folgte, das sie bis in die Fußspitzen wahrnahm. Gleichzeitig fuhr sie ihm mit beiden Händen über die muskulöse Brust, glitt tiefer und ertastete den schmalen Streifen Haut, der zwischen seinem Shirt und seiner Hose hervorstach. Sie strich unter sein Shirt, hob es hoch. Kurz zögerte er, doch dann ließ er sich darauf ein. Er zog es über den Kopf, worauf sie seinen körpereigenen Duft einatmete. Er berauschte sie, erfüllte ihre Sinne und drang in all ihre Poren ein. Er versicherte ihr, dass sie zuhause angekommen war.

Zunächst zaghaft, dann fordernder strich auch er über ihre nackte Haut an ihrem unteren Rücken, wanderte hinauf, schob ihr die dünne Jacke über die Schultern. Sobald sie zu Boden fiel, zog er ihr das Oberteil aus, was sie bereitwillig geschehen ließ. Obwohl ein kühler Wind um sie wehte, fror sie nicht. Nein, die Brise feuerte sie an, ließ ihr Blut wärmer werden und tanzte um sie, als wolle der Wind sie anspornen, auf keinen Fall aufzuhören.

Während sie sich küssten, sanken sie auf den Boden. Jacks breitete sein Shirt aus und sie ließen sich darauf nieder. Für einen Moment hielten sie inne und sahen einander an. Sie tauchten ein in die Augen des anderen und ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Einen Atemzug später drängten ihre Lippen zueinander, als versuchten sie, die verlorenen Jahre aufzuholen. Als wollten sie beweisen, dass sie zusammengehörten, eng zusammen und dass niemand sie je wieder trennen durfte.

Gefühle rauschten durch Alice, die schön und prickelnd waren, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Sie versank darin, ließ sich von Jacks tragen und war nur in diesem einen Moment. Sie war, sie fühlte, sie roch und sie drängte sich an ihn, ebenso wie Jacks sich an sie.

Sie wussten nicht, wie lange sie auf dem Waldboden lagen, doch irgendwann wurde es dunkel. Dennoch wollten sie nicht voneinander ablassen, brauchten einander, die gesamte Nacht. Auf ein stillschweigendes Abkommen wechselten sie den Ort und landeten in Jacks’ Zimmer auf seinem Bett. Hier konnte sie niemand stören. Weder würde Mari einfach hereinstürmen noch konnte jemand anderes an die Zimmertür klopfen. In dieser Nacht hatten sie nur einander. Sie waren zusammen, so eng wie wahrscheinlich nie zuvor, so vertraut, als wären sie nie getrennt gewesen, und mit den Herzen eng verbunden, wie es kaum vorstellbar war. Eine Liebe wie die ihre fand nicht jeder zu Lebzeiten, doch wenn man sie gefunden hatte, musste man sie festhalten und genau das taten sie.


Kapitel 21
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Sobald Mari von dem Hain der Götter und den Attributen erfuhr, wollte sie sofort das ihre in den Händen halten. Skal natürlich ebenso. Ihre Enttäuschung, als Jacks Panós sein Attribut aushändigte und sie ihr keins mitgebracht hatten, schwand bei der Aussicht, selbst den altehrwürdigen Ort aufzusuchen. Sie mussten es jedoch im Geheimen anstellen.

Das Gute war, dass Jacks Mol für die Academy abgestellt hatte. Seit Alice und Jacks gemeinsam die Schule sichtbar gezaubert hatten, war es – wie auch bei dem Aufbau über der Skulptur auf dem Friedhof – ihnen allen möglich, die Gebäudestruktur zu erkennen.

Artéma hingegen war verschwunden, seit sie ihr Attribut bekommen hatte. Als Nachfahrin des Waldgottes behagte es ihr überhaupt nicht, in einem alten Haus mitten in London zu leben. Sie brauchte die Pflanzen und die Natur um sich, weshalb sie mit ihrem Attribut vermutlich in einen Wald gegangen war, um sich mit ihren Ahnen zu verbinden. Sie konnten davon ausgehen, dass sie nicht spontan auftauchen würde und Maris Geheimnis lüftete.

»Wenn sie zufällig vorbeikommt, lasse ich mir einfach eine gute Ausrede einfallen. Du kennst mich, ich kann das gut.« Beiläufig zuckte Mari mit einer Schulter.

»Ja, das kannst du, sofern du nicht rot anläufst und unruhig wirst, weil du es nicht leiden kannst zu lügen.« Alice knuffte sie in die Seite, worauf Mari die Arme in die Seiten stemmte.

»Willst du damit andeuten, ich würde mich wie Pinocchio bei jeder Lüge verraten?«

Alice lachte nur. Mari schaute empört, doch dann zuckten ihre Mundwinkel. »Du hast ja recht.«

»Mach dir keine Gedanken. Es ist eine sympathische Angewohnheit. Mir ist es lieber, als wenn ich wüsste, dass du eine abgebrühte Lügnerin wärst.« Alice zwinkerte ihr zu.

Zufrieden nickte Mari vor sich hin. »Eben!«

Am darauffolgenden Tag machten sie sich auf den Weg, gemeinsam mit Skal. Ar und Jacks wollten an ihrem Plan arbeiten, wie sie in die Academy eindringen konnten und dabei möglichst lange unentdeckt blieben. Dank Tamaras Skizzen hatten sie einen entscheidenden Vorteil.

Alice führte die beiden anderen zu dem Friedhof und zu der Figur, deren Kopf zwar gesenkt war, aber wenn man sich hinhockte und das Gesicht ansah, konnte man darauf ein freudiges Lachen sehen. Als würde sich der Jüngling freuen, dass Alice zurückgekehrt war. Die Vergissmeinnicht auf dem Grabplatz leuchteten in der Morgensonne und reckten ihre Köpfe den Strahlen entgegen. Es sah hübsch aus, weshalb Alice einen Moment innehielt.

Skal und Mari hingegen bestaunten die Tür samt den Säulen und dem Dach, die direkt hinter der Skulptur auf dem Grab erschienen. Mari fand als erste ihre Stimme wieder. »Wow, es sieht alt aus …«

Skeptisch schaute sich Skal um. »Bist du sicher, dass außer uns niemand den Zugang sehen kann?«

Überfragt hob Alice die Schultern. »Wir wissen es nicht, deshalb will Jacks Artéma dazu abstellen, die Gegend im Auge zu behalten, da Dämonen häufiger umherziehen. Wenn sie immer noch an dem Zugang vorbeigehen, wissen wir, dass nur wir Götterkinder ihn sehen können – und Mol.«

Mari war längst auf die Tür zugetreten. »Darf ich einfach aufmachen?« Trotz der höflichen Frage, wartete sie die Antwort nicht ab, sondern versuchte die Klinke hinunterzudrücken. Es gelang ihr nicht.

Alice trat neben sie. »Sobald du dein Attribut trägst, wirst du selbstständig herkommen und die Tür öffnen können. Bis dahin habe ich die Ehre.« Mühelos bekam sie die Klinke zu greifen und öffnete die Tür.

Sobald der Zugang hinter ihnen zufiel und sie in das Treppenhaus hinabstiegen, herrschte vollkommene Dunkelheit. Alice blies ein Mondlicht auf ihre Fingerspitze. Es strahlte nicht so hell wie Jacks’ Sonne. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die schlechten Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch dann reichte es aus. Ungeduldig drängte Mari Alice dazu, schneller zu laufen, was diese mit einem Schmunzeln tat. Skal hingegen war auffallend ruhig. Er war nie der gesprächige Typ, nicht kumpelhaft wie Ar, aber dass er gar nichts sagte?

Als sie an der zweiten Tür ankamen, drehte sie sich nach ihm um. Sie wollte fragen, was los war, doch sie verkniff es sich. Er sah entrückt aus, als versuche er sich an diesen Ort zu erinnern und als wäre er vollkommen in seiner Gedankenwelt gefangen. Alice wollte ihn nicht stören. Dieser Moment war besonders, dieser Ort war es und jeder sollte ihn so erleben dürfen, wie er es brauchte.

Sie öffnete die zweite Tür und einen Schritt später fanden sie sich auf dem alten Götterhain wieder. Nichts von dem Idyll war verloren gegangen, seit sie ihn gestern verlassen hatten, im Gegenteil. Auf der Wiese wuchsen noch mehr Blumen. Wiesenschaumkraut, Glockenblumen, Butterblumen und Tausendgüldenkraut zauberten bunte Kleckse auf die sattgrünen Grashalme, als hätte Alice gestern ihre Staffelei und die Farben dabei gehabt und ein paar Farbspritzer verteilt.

Die Schmetterlinge waren zahlreicher geworden, farbenfrohe Falter schwebten umher, die Vögel sangen pausenlos und in den unterschiedlichsten Melodien. Am wolkenfreien Himmel stand die Sonne und tauchte die Natur in ein bezauberndes Licht.

»Wow.« Mari hauchte das Wort nur. Langsam trat sie an Alice vorbei auf die Wiese, ebenso wie Skal.

Während die beiden das Paradies kennenlernten, lief Alice zu der Stelle, an der die Attribute sichtbar geworden waren. Doch obwohl Mari und Skal hergekommen waren, lagen dort keine weiteren Anhänger.

Verwundert schaute sich Alice nach den anderen beiden um. Sie überlegte, wie sie es ihnen erklären konnte, dass die Objekte nicht auftauchten, als Skal die Augen aufriss und sich hinunterbeugte.

»Mein Attribut …« Er hauchte es leise, trotzdem verstand Alice ihn mühelos. Ehrfürchtig hob er den Anhänger auf und hielt ihn ins Licht, sodass sie ihn sehen konnte. Es war ein Stab, um den sich eine Schlange wand. Seine Grundstruktur war blau und darauf funkelten unzählige Farbpunkte. Staunend ließ er sich auf der Wiese nieder, ohne den Blick von seinem Attribut zu nehmen.

Neugierig sah sich Alice nach Mari um. Sie hockte abseits inmitten einer Reihe von Buchen und Eichen, hielt ebenfalls etwas in der Hand und betrachtete es eindringlich.

Während die beiden sich ihren Fundstücken widmeten, setzte sich Alice auf die Wiese, lehnte sich auf die Unterarme und streckte die Beine aus. Sie hielt das Gesicht der Sonne entgegen und atmete durch. Sie spürte, dass sie seit dem letzten Mal an Kraft gewonnen hatte. Die Mondsichel auf ihrer Brust entfaltete bereits ihre Wirkung. Es dauerte, sie musste sich in Geduld üben, aber sie wurde von Tag zu Tag stärker.

Nachdenklich schaute sie in den Himmel empor. Wenn sie von der Mondgöttin abstammte, sollte sie vielleicht einmal nachts herkommen. Der Gedanke kam ihr, ohne dass sie wusste woher. Aber er manifestierte sich mit jedem Atemzug in ihr, weshalb sie sich vornahm, es direkt in der folgenden Nacht durchzuführen. Sie würde niemandem davon erzählen, damit sie für sich war. Und wer weiß, was im Licht des schimmernden Mondes geschehen würde …
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Nach der leidenschaftlichen Nacht mit Jacks verlangte es sie am Abend danach, ihn wieder auf sein Zimmer zu begleiten. Aber sie wollte zum Hain der Götter und sie wollte nicht, dass jemand darauf bestand, sie zu begleiten. Nachts waren die Dämonen unterwegs, weshalb es nicht ungefährlich war. Aber sie spürte, dass sie es tun musste, dass es ihrer Magie helfen würde. Sie würde sich bestimmt nicht aus Angst davon abbringen lassen.

Artéma hatte ihr viele Angriffs- und Abwehrtechniken beigebracht. Zur Not würde sie die anwenden oder ruck zuck den Ort wechseln, sollten Dämonen auftauchen. Bislang war Artéma nicht zurückgekehrt, aber morgen wollte Jacks sie holen und dann würde sie den geheimen Zugang bewachen. Folglich war die bevorstehende Nacht die vorerst letzte Möglichkeit, allein und unentdeckt den Hain aufzusuchen.

Am frühen Abend backte Alice einen Schmandkuchen. Auf diese Weise waren Mari und Ar beschäftigt und blieben in der Küche. Nach einem halben Stück zog sie sich unter dem Vorwand zurück, endlich müde zu sein und die Nacht ausnahmsweise zum Schlafen nutzen zu wollen. Die Art, wie Jacks ihr nachsah, verriet, dass er ihre Schwindelei durchschaute. Besser, sie sah ihm kein weiteres Mal in die Augen. Er würde sich nicht gekränkt fühlen, dass sie nicht direkt die nächste Nacht an seiner Seite verbrachte, das wusste sie. Aber er sollte ihr nicht anmerken, dass sie etwas plante.

Es war noch hell, weshalb sie sich auf ihr Bett legte und all die Bücher zum wiederholten Male durchblätterte, die sie in der antiquarischen Buchhandlung bekommen hatte. Mittlerweile hatte Jacks das von Smitzka über den prophezeiten Stern durchgelesen, weswegen sich auch dieses Werk inmitten des Stapels auf ihrem Nachtschrank befand.

Sie entdeckte eine Passage, die sie das erste Mal überflogen hatte. Es ging um einen Funkenregen aus Sternen, der einer alten Weissagung zufolge die Rückkehr der Götter einläuten und die Macht der Elite-Engel einschränken würde. Einzig mit dem wahren Stern an ihrer Seite wären die Engel dazu in der Lage, sich dauerhaft gegen die Götter zu behaupten.

Unweigerlich fiel ihr der Funkenregen ein, den Jacks und sie fabriziert hatten, als sie sich im Hain der Götter geküsst hatten, worauf die Attribute sichtbar geworden waren. Möglicherweise war dieses Ereignis damit gemeint. Aber diesen Funkenregen konnten keine Engel beobachtet haben. Er hatte nur im Götterhain stattgefunden, oder täuschte sie sich?

Ehe sie sich in ihren Überlegungen verlor, bemerkte sie, dass die Sonne untergegangen und die Nacht hereingebrochen war. Lautlos zog sie sich ihre Ballerinas an, schlüpfte in eine roséfarbene Strickjacke und schloss die Augen.

Sie würde versuchen, direkt zum Götterhain zu springen. Doch wie sehr sie sich darauf konzentrierte, sie bewegte sich nicht von ihrem Bett fort. Der Hain war magisch abgeriegelt.

Vielleicht war das gut so, damit sie niemand heute Nacht überraschte. Sie würde einfach auf den Friedhof wechseln und den Zugang in den alten Hain benutzen. Von Tatendrang erfüllt stellte sie sich die Jünglingsstatue vor und schloss die Augen. Keinen Wimpernschlag später spürte sie, wie ihr Körper den Kontakt zu den Kissen verlor und kurz darauf befand sich weiche Erde unter ihren dünnen Schuhsohlen.

Alles war ruhig, der Friedhof verlassen und die umliegende Gegend still. Ein Käuzchen rief in der Ferne, sonst war nichts zu hören.

Sie betrachtete den Jüngling, der traurig wirkte, melancholisch. Sie strich ihm über den Schopf, ehe sie die Klinke hinunterdrückte. Sie verspürte keine Angst, fühlte sich nicht unwohl, allein hergekommen zu sein, nein, sie spürte eine freudige Ruhelosigkeit in sich. Ihr Herz schlug mit jeder Stufe schneller, die sie hinunterlief, es hüpfte regelrecht in ihrer Brust, als hätte es seit Jahren auf diesen Moment gewartet. Jahre? Jahrhunderte!

Als sie die zweite Tür durchschritt und die Grashalme berührte, zog sie kurzerhand die Schuhe von den Füßen und lief barfuß über die Wiese. Der Ort war friedlich und die Atmosphäre entspannt. Die Tiere schliefen, die Blumen warteten geduldig auf den Morgen und die Bäume standen treu an ihrer Seite.

Sie schlenderte ein paar Schritte und genoss das Gefühl, das ihr dieser altehrwürdige Ort schenkte, bis das Licht des Mondes auf ihr Gesicht fiel. Der Mond nahm zu, war jedoch nicht mehr als eine Sichel, genau wie das Attribut, das auf ihrem Herzen lag. So verharrte sie eine Weile, den silbernen Schein auf sich wissend, das Attribut mit einer Hand umschlossen, bis sie in die Hocke ging und die andere Hand instinktiv auf die Wiese legte.

In dieser Position verharrte sie, Minuten, Stunden, sie wusste es nicht, bis ein Knistern erklang, so leise, dass sie es sich ebenso gut eingebildet haben könnte. Langsam öffnete sie die Augen und sah eine Frau vor sich stehen. Sie war nicht wirklich da und doch mehr als nur ein Geist. Alice kannte sie. Es war die Frau, die sie gemalt hatte.

Sie hatte langes, silberweißes Haar, das in weichen Wellen bis weit über ihren Rücken fiel. Ihre Haut war blass, beinahe durchscheinend, ihre Augen sturmgrau und ihr Gesicht zeitlos, als spiele das Alter für sie keine Rolle. Sie trug ein weißes Kleid mit Trompetenärmeln, einem feingliedrigen Gürtel und einem weit ausgestellten Rock, dessen Saum bis auf den Boden reichte. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das bekümmert und liebevoll zugleich anmutete.

Alice verharrte bewegungslos, während sie sie betrachtete. »Ich kann mich nicht an dich erinnern, aber ich weiß, wer du bist. Du bist meine Mutter.«

Die Frau nickte. Sie war die Mondgöttin aus der alten Zeit.

»Aus welchem Grund haben uns die Engel das angetan? Wieso haben sie euch alle getötet?«

Die Mondgöttin zuckte traurig mit den Schultern.

»Du kannst nicht mit mir sprechen? Bist du lediglich eine Erinnerung?«

Sie nickte und bedeutete Alice mit dem Finger, dass sie ihr folgen sollte. Wie eine Erscheinung schwebte die Mondgöttin über das Gras, ohne mit ihren nackten Füßen die Halme zu berühren, ohne auch nur einen einzelnen von ihnen niederzudrücken.

Alice folgte ihr tiefer in den Hain. Sie liefen an Eichen, Buchen und Weiden vorbei, bis sie eine Quelle erreichten. Das Wasser sickerte gemächlich aus einem Hügel herab und verursachte dabei kaum ein Geräusch. Obwohl es direkt über der Erde floss, war es klar und rein und nicht von Dreck oder Staub durchzogen.

Die Mondgöttin hockte sich zu der Quelle und signalisierte Alice, dass sie von dem Wasser trinken sollte. Alice kniete sich ins Gras, legte die Hände aneinander und fing darin ein wenig Wasser auf. Mit klopfendem Herzen setzte sie die Hände an die Lippen und trank. Es schmeckte kühl und frisch, gleichzeitig prickelte ihre Zunge. Und während das Wasser in ihren Magen hinab und durch ihren Körper floss, legte sich ein Zauber auf sie. Zunächst entdeckt sie es an ihren Händen, dann an ihren Armen und ihren Füßen. Ein sanftes Schimmern ging von ihr aus, silberweiß, das sich mit jedem Schluck weiter über ihr ausbreitete, bis ihre komplette Gestalt von dem Schein eingehüllt wurde.

Die Mondgöttin lächelte sie liebevoll an, vollführte eine Geste, als würde sie Alice segnen, lächelte erneut, ehe sie durchsichtig wurde und verschwand.
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»Sobald sich Mutter und Tochter begegnen,

wird die Macht zurück zu den Göttern fließen.«

Prophezeiungen der heiligen Malthane


Kapitel 22
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Obwohl ihre Mutter gegangen war, fühlte sich Alice nicht allein gelassen. Sie blieb noch eine Weile bei der Quelle, doch sie trank nicht mehr. Sie brauchte im Moment keinen weiteren Schluck. Das Wasser begann bereits, seine magischen Kräfte zu entfalten – oder ihr zu helfen, ihre eigenen wiederzuerwecken. Wie bei dem Attribut hatte sie nicht den Eindruck, als ginge die Magie von dem Wasser selbst aus, sondern als helfe es ihr vielmehr, ihre persönliche Macht freizulegen.

Als sie sich erhob, um den Hain der Götter zu verlassen, wusste sie, dass sie an Stärke gewonnen hatte. Die Entscheidung, herzukommen, war richtig gewesen. Nun würde sie es mit Smitzka und seinen skrupellosen Verbündeten aufnehmen.

Mit leichten Schritten verließ sie den Götterhain, lief die Treppe hinauf und erreichte das Portal. Doch als sie ihre Hand auf die Klinke legte, spürte sie Gefahr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Sinne richteten sich auf den Friedhof aus und sämtliche Gedanken verstummten.

Jemand war dort draußen. Jemand, der ihr nicht wohlgesonnen war.

Sie wartete, lauschte, doch kein Geräusch drang zu ihr. Sie versuchte, ähnlich wie bei dem Gebäude in den Chiltern Hills, ihre Wahrnehmung auf das Außen zu richten, zu erfühlen, wie viele Personen sich in der Nähe befanden und wo sie sich versteckten. Es gelang ihr leichter als beim letzten Mal.

Wie eine Art Ortung spürte sie, dass es drei Männer waren, die in der unmittelbaren Umgebung Stellung bezogen hatten: einer zwei Reihen weiter, der andere hinter einer Statue und der dritte am Eingang zum Friedhof. Eine dunkle Energie ging von ihnen aus. Vermutlich Dämonen.

Eigentlich musste sie nur einen Schritt durch die Tür machen und sofort den Ort wechseln, aber dabei würde sie den Zugangsort verraten. Deshalb entschied sie sich auszuharren.

Die Zeit zog sich und die Männer rührten sich nicht. Als wüssten auch sie, dass Alice bloß diesen einen Schritt zu tun brauchte – und dass eben dieser Schritt ihnen den Ort verriet, an dem sie sich vor ihnen verbarg. Doch Alice würde den längeren Atem haben. Sie hatte Zeit. Spätestens im Laufe des kommenden Vormittags würde Artéma auftauchen und dann konnte die Freundin die Dämonen fortlocken oder ablenken, bis Alice verschwunden war. Wenn die sich nicht sogar von den ersten Sonnenstrahlen vertreiben lassen würden …

Just in dem Moment, in dem sie sich entschied, sich zum Warten hinzusetzen, ertönte ein Schlag, der sich unmittelbar gegen das Portal richtete. Ohne gesehen zu haben, was sich draußen ereignete, wusste sie es mit unumstößlicher Gewissheit: Die Männer griffen den Jüngling an. Sie hörte seinen Schmerzensschrei, obwohl er nur aus Stein bestand, und zögerte keine Sekunde. Ohnehin hatten die Dämonen den geheimen Ort gefunden, wieso sonst attackierten sie den Zugang? Den Wächter? Nun galt es, möglichst viel Schaden abzuwenden sowie die Angreifer unschädlich zu machen, ehe sie abhauen und den Eingang ihren Verbündeten verraten konnten.

Blitzschnell riss Alice die Tür auf und schleuderte einen schimmernden Magiestoß in die Nacht. Artéma hatte ihr das nicht beigebracht, es war ihr Instinkt, die Kraft des Wassers und die Hilfe des Attributs. Ohne länger darüber nachzudenken, schmetterte sie zwei weitere silbern funkelnde Lichtattacken in die Nacht. Ein Stöhnen ertönte, den ersten hatte sie getroffen, doch die anderen beiden schützten sich hinter einer Wand aus finsterem Rauch.

Wie aus dem Nichts traf ein erneuter Stoß die Figur, worauf der Stein knackte und riss. Der steinerne Jüngling weinte, als fühle er den Schmerz. Sie musste die Angreifer von ihm fortlocken, damit sie ihn nicht länger attackierten. Wer wusste schon, wie lange er dem Angriff standhielt?

Alice sprang zur Seite und erst, als sie mehrere Meter von dem Zugang entfernt war, schleuderte sie den nächsten Energiestoß in die Finsternis. Wieder traf sie, ein Körper fiel zu Boden, dafür richtete sich ein anderer auf. Erneut waren es zwei Männer, die sie mit ihren Rauchgeschossen in die Mangel nahmen. Ein dunkler Schuss nach dem anderen prasselte auf sie ein, sodass ihr nichts übrig blieb, als eine Wand aus silbern schimmernder Magie zu errichten.

Die Nerven angespannt wartete sie ab, bis der Angriff abebbte, zögerte nicht lange, ließ den Schild fallen und warf eine silberne Lichtkugel zu demjenigen, der schon einmal zu Boden gegangen war. Er stöhnte auf, fiel ins Gras und blieb liegen, ebenso wie der vorherige. Nur noch einer …

Er verhielt sich ruhig, tarnte sich, sodass sie ihn nicht ausfindig machen konnte. Er verstand ihre Magie, wusste um ihre Kräfte und kannte einen Weg, ihren wachsamen Sinnen zu entgehen.

Er verließ den Friedhof nicht, er war noch da, verborgen in den Schatten. Damit er sie nicht sah, verschwamm sie mit der Umgebung, tauchte in die Nacht ein und wurde Teil des lauen Windes und des Rufes eines Kauzes. Langsam lief sie die Grabreihen ab, auf der Suche nach dem Dämon. Doch sie fand ihn nicht. Wo hielt er sich versteckt?

Sie umrundete die letzte Reihe und eilte auf der anderen Seite auf den Jüngling zu. Sie spürte sein Wehklagen, seine Angst, weil sie so weit von ihm entfernt war, sie, die hier war, um ihn zu beschützen. Gleichzeitig mit dem Gedanken kam ihr eine Idee. Sogleich richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Statue, ließ seine Gestalt zu einem Grabstein verschwimmen, die Vergissmeinnicht wurden farblose Grabgeflechte und die pulsierende Energie überdeckte sie mit einem Tarnzauber, sodass der Platz leblos wirkte.

»Du kannst das Portal nicht vor mir verstecken! Ich weiß, wo du herausgekommen bist.« Die Stimme kroch in ihre Gedanken, heiser, kalt. Der Dämon hatte in Wahrheit nicht gesprochen, oder doch?

Sie schlich weiter, auf der Suche nach ihm. Er durfte ihr nicht entwischen. Endlich erhaschte sie einen Hauch seiner düsteren Aura. Rasend schnell warf sie einen silbernen Energiestoß in die Richtung, in der sie ihn vermutete, der wie ein Komet durch die Nacht schnellte, worauf ebenfalls ein Stöhnen ertönte und ein Körper zu Boden ging.

Alice wartete ab, doch niemand rührte sich. Weiterhin nahm sie die Dunkelheit der Dämonen ungebremst wahr, allerdings auf eine subtilere Weise. Sie waren wehrlos, ohnmächtig.

Langsam lief sie zu den Gestalten, die regungslos im Gras ruhten. Was sollte sie mit ihnen anstellen? Töten würde sie sie nicht. Im Kampf wäre es etwas anderes, aber solange sie hilflos vor ihr lagen, käme sie sich wie eine Mörderin vor. Während sie zauderte, hob einer von ihnen den Arm, schleuderte sie mit einer schwarzen Rauchwolke zu Boden und warf sich auf sie.

»Jetzt bist sogar du machtlos!« Er lachte, dabei stieg ihr sein fauliger Atem ins Gesicht. Es war einer der Dämonen, die sie und Mari auf dem Feld angegriffen hatten. Die schief stehenden Augen und die breite Nase erkannte sie ebenso wie den erbarmungslosen Gesichtsausdruck.

Sie wollte ihn von sich stoßen, doch er hielt sie auf eine Weise fest, dass nicht nur ihre Gliedmaßen, sondern auch ihre Magie blockiert waren. All ihre Muskelkraft zusammennehmend kämpfte sie sich frei, doch wieder warf er sich auf sie, ehe sie die Hände gegen ihn erheben konnte.

Er lachte. »Wenn man nichts von der Vergangenheit weiß, sollte man lieber die Füße stillhalten. Du kannst es nicht mit uns aufnehmen, Schätzchen. Keiner von euch kann das.«

Jacks tauchte über dem Dämon auf, das Gesicht eine harte Maske. »Das wollen wir doch mal sehen!« Ohne zu zögern, bombardierte er ihn mit einem Strahl aus purem Feuer.

Erschrocken stürzte der Dämon von ihr hinunter, schüttelte das Feuer von sich, lachte hämisch und verschwand. Sein fauliger Geruch hing wie ein Abschiedsgruß über Alice, während sie sich aufrappelte und sofort nach ihm Ausschau hielt.

»Wo ist er hin?«

»Weg.«

»Aber er weiß, wo der Zugang liegt!«

Seine harte Mimik verdeutlichte, dass ihm das bewusst war. »Weshalb bist du allein nachts hergekommen?«

Sie atmete hörbar aus, ihr Herz raste. »Ich musste es tun.« Sie zögerte weiterzusprechen. Nicht, weil sie ihm nicht von ihrer Begegnung erzählen wollte, sondern weil sie sich unweigerlich fragte, ob die Dämonen noch in der Gegend waren und ihr Gespräch belauschten.

Jacks schien das Gleiche durch den Kopf zu gehen. »Erzähl es mir nachher. Zuerst müssen wir den Zugang schützen. Vielleicht sind weitere Dämonen in der Nähe.«

Alice rappelte sich auf und wischte Erdkrümel von ihrer dünnen Hose sowie der Strickjacke, ehe sie ihm in großen Schritten durch die Gräberreihen folgte. »Ich fühle keinen Dämon mehr, wahrscheinlich sind sie fort.«

»Oder sie haben gelernt, wie sie sich besser vor uns verbergen können.«

Rasch liefen sie zu der Jünglingsstatue, die durch Alices Zauber verborgen mit den umliegenden Gräbern verschmolz.

»Gut, du hast ihn geschützt. Deine Magie ist beeindruckend. Das müsste sie eine Weile davon abhalten, den exakten Ort wiederzufinden.«

Ratlos warf sie die Arme in die Luft. »Woher wussten sie überhaupt hiervon?«

Nachdenklich ließ Jacks den Blick über den nächtlichen Friedhof schweifen. »Die Dämonen sind stärker, als wir vermutet haben. Ein jeder unterschätzt sie, weshalb sie uns lange Zeit in die Irre führen konnten. Mol hat erwähnt, dass sie seit einer Weile in der Gegend umherstreifen. Sie spüren unsere Magie leichter, als es die Engel vermögen.«

»Woran liegt das? Ich dachte, die Engel wären weitaus mächtiger.«

»Vielleicht, weil die Dämonen unbedingt zurück in den Himmel wollen – zumindest war das ihr ursprünglicher Antrieb. Deshalb sind ihre Sinne und ihre Wahrnehmung stärker auf unsere Magie ausgerichtet.«

Das klang nachvollziehbar. Die Engel wollten eine selbstständige Herrschaft aufbauen und konzentrierten sich dementsprechend auf ihre eigenen Kräfte. Aus diesem Grund blieben sie solchen Orten fern.

Neugierig schaute sie zu ihm auf. »Und woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«

Er neigte den Kopf, ein kaum sichtbares Lächeln auf den Lippen. »Ich kenne dich seit Jahrhunderten, schon vergessen?«

Halb belustigt, halb ernst visierte sie ihn an. »Wenn ich es vergessen habe, dann deinetwegen.«

Sein Mundwinkel zuckte. Ein wenig schuldbewusst wirkte er, während er sich zu der Statue hinunterbeugte. Eine Weile betrachtete er den Jüngling, dessen Riss dank Alices Magie geheilt war. »Es fällt mir schwer, ihn allein zu lassen. Als wäre er lebendig.«

Sie ging neben ihm in die Hocke und legte ihre Hand auf den Arm der Statue. »Ich verstehe, was du meinst. Als sie ihn angegriffen haben, konnte ich ihn schreien hören.«

Jacks legte seinerseits eine Hand auf die schmächtige Schulter, die selbst er nur schemenhaft erkennen konnte, derart mächtig war Alices Tarnzauber. »Er ist mehr, er verändert sein Gesicht, er bewacht diesen Ort. Etwas Besonderes haftet ihm an, das über eine verzauberte Statue hinausgeht.«

Ähnliche Gedanken waren ihr auch durch den Kopf gegangen. Liebevoll streichelte sie über die Hand des Jünglings. Sie war winzig, als wäre er ein Kleinkind. »Meinst du, wir sollten ihn mitnehmen?«

Nachdrücklich schüttelte Jacks den Kopf. »Er wurde dazu auserkoren, diesen Ort zu beschützen. Wer weiß, was passiert, wenn wir ihn entfernen? Nein, er muss bleiben, aber ich lege zusätzlich meinen Schutz auf ihn. Auf diese Weise können ihm die Dämonen vorerst nichts antun – und ab morgen wird der Friedhof ohnehin bewacht.«

Während sein Zauber den Jüngling selbst für Alice unklar erscheinen ließ, konnte sie die Augen nicht von der kleinen Figur lösen. Er war ebenfalls mehr … was auch immer das bedeuten mochte.


Kapitel 23
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Alice und Jacks kehrten nicht in das Versteck zu den anderen zurück. Stattdessen wechselten sie den Ort und erschienen einen Wimpernschlag später zwischen den Weiden, die unweit der Academy wuchsen.

Jacks’ und Alices Zauber behielt nach wie vor seine Wirkung: Die Schule war sichtbar. Nicht vollkommen klar, aber doch so eindeutig, dass man trotz der Finsternis der Nacht die Umrisse erkennen konnte. Während Alice erzählte, was sie im Hain der Götter getan hatte, hielten sie beide unablässig die Augen auf das Gebäude gerichtet. Irgendwo dort schlief ihre Ella. Irgendwo dort war sie versteckt, wurde festgehalten und manipuliert, damit sie nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war, und damit sie ihre Vergangenheit und somit ihre Wurzeln verlor.

Als Alice erwähnte, wie ihre Mutter sie aufgefordert hatte, das Wasser aus der Quelle zu sich zu nehmen, horchte Jacks auf. »Wie hat es sich angefühlt, es zu trinken?«

Sie überlegte. »Es hat geholfen, meine Magie freizulegen. Sie besser fließen zu lassen. Ich glaube, es täte uns allen gut. Besonders Mari und mir hilft es, weil wir so viele Jahre verloren haben.«

Stirnrunzelnd betrachtete Jacks sie, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. »Eure Erinnerungen sind aber doch zurück, oder?«

Unschlüssig machte Alice eine Kopfbewegung, die weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln war. »Ja, allerdings sie sind mir nicht die ganze Zeit bewusst. Sie tauchen immer mal auf, sie fliegen mir zu, wenn es zu der Situation passt, aber trotzdem fühlen sie sich bisweilen fremd an. Als wären es die Erinnerungen aus einem anderen Leben und nicht wirklich meine.«

Er nickte, ohne etwas darauf zu erwidern. Wahrscheinlich konnte er es teilweise nachvollziehen, waren doch die Erinnerungen an die große Vernichtung ähnlich fremdartig. Wenn sie nur wüssten, was damals geschehen war …

Ratlos schaute sie zu ihm auf. »Was hat der Dämon damit gemeint, dass ich die Vergangenheit nicht verstehe? Wieso konnte ich mich plötzlich nicht mehr gegen ihn wehren?«

Nachdenklich fuhr sich Jacks über das Kinn. »Das wüsste ich auch gerne. Auf jeden Fall klang er sich seiner ausgesprochen sicher. Sobald wir Ella geholt haben, befassen wir uns mit ihnen.«

Wieder starrten sie eine Weile auf die Academy. Nieselregen setzte ein und die Kälte kroch ihre Glieder hinauf. Doch sie spürten es nicht, derart gefangen waren sie in die Betrachtung der Schule.

»Wann werden wir einbrechen, um Ella zu holen?«

»Ich schätze, in der kommenden Nacht. Triffst du dich heute mit Tamara?«

Alice nickte.

»Wie gesagt, plane ich mitzukommen. Ich will ihr ein paar Fragen zu den Sicherheitsmaßnahmen und dieser Grenzzone stellen.«

»Okay.« Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Kehle. »Ich vermisse sie.«

Jacks ergriff ihre Hand und fuhr mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken. »Ich weiß, ich vermisse sie auch.«

Alice lehnte sich an ihn, er umfing sie von hinten und hielt sie fest. Irgendwann wechselte er den Ort und sie landeten in seinem Zimmer. Dort legten sie sich zusammen auf sein Bett und unentwegt hielt er sie in seinen Armen umfangen. Sie konnte nicht einschlafen, konnte nicht träumen, doch Jacks’ Arm um ihren Oberkörper, seine Brust an ihrem Rücken und seine Finger, die sanft über ihren Bauch streichelten, entspannten sie und schenkten ihr Vertrauen.
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Am nächsten Tag traf sich Alice mit Tamara bei den Weiden. Wie verabredet, begleitete Jacks sie. Skal blieb in London, da er sich entschieden hatte, sich erst nach dem Einbruch in die Academy Tamara anzuschließen.

Auf Abstand bleibend wollte Jacks ihr lediglich zunicken, da er ihr nach wie vor nicht hundertprozentig traute, doch sie ergriff seine Hand und schüttelte sie ehrerbietig.

»Du bist der Mann von Alice? Der höchste Gott unserer Zeit? Es ist mir eine Ehre. Ich entschuldige mich aufrichtig für die Vergehen meiner Art. Glaubt mir, es sind nicht alle damit einverstanden.«

Jacks’ Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Grinsen. Wunderbar, Tamara hatte das Eis gebrochen.

»Was hast du herausgefunden?«, wollte Alice sofort wissen. »Warst du bei den Engeln?«

Nickend wandte sich Tamara an sie »Es ist mühsam, aber fünf habe ich beisammen, die auf eurer Seite stehen. Ich wette allerdings, dass noch mehr mit den Machenschaften des Rats nicht einverstanden sind. Es traut sich bloß kaum einer, dagegen zu rebellieren. Der Rat hört überall mit, er ist übermächtig und die Engel haben Angst.«

Fünf? Alice schaute enttäuscht zu Jacks, doch der schien zufrieden. »Mit fünf fängt es an. Das ist ein guter Start. Es wäre von Vorteil, wenn wir uns bald mit ihnen treffen. Wir müssen endlich die Kluft zwischen Engeln und Göttern überwinden und einander vertrauen.«

Tamara strahlte. Es war unübersehbar, wie begeistert sie von Jacks war. Eifrig nickte sie, worauf er erneut kaum merklich schmunzelte.

»Mach du einen Termin mit den Engeln aus, versuch, ein paar mehr zu gewinnen. Währenddessen befreien wir Ella. Kannst du mir weitere Details zu den Sicherheitsvorkehrungen der Academy sagen? Die Kontrollen sind in der Nacht bestimmt stärker, oder?«

Tamara erzählte alles, was sie herausgefunden hatte. Und das war nicht wenig. Jacks hörte aufmerksam zu, während Alice Block und Stift aus ihrer Tasche hervorholte und das Internat zeichnete. Dabei fiel es ihr leichter, sich auf die Worte zu konzentrieren, und behielt jedes Detail, das Tamara erwähnte, im Kopf. Zugleich verwob sie dieses Wissen mit ihrer Zeichnung, mit der Seitentür, dem hohen Turm, der langen Halle. Es konnte gelingen. Sie waren im Vorteil. Nicht nur, weil sie auf Tamaras Wissen zurückgreifen konnten, sondern auch, weil die Elite-Engel keine Ahnung hatten, dass sie die Schule zu sehen vermochten und somit in der Lage waren, dort einzudringen.

»Ella, ich komme«, dachte sie unentwegt, während sie das Gesicht ihrer Tochter hinter eine der Fensterscheiben malte. Es war der Bereich, in dem Ella gewohnt hatte, solange Tamara auf der Schule ein und aus gegangen war. Dass Smitzka sie mittlerweile an einen anderen Ort gebracht hatte, war nicht auszuschließen, aber zuerst würden sie sich auf diese obere Etage im südlichen Eckturm konzentrieren.

Alices Finger kribbelten. Sie wäre am liebsten sofort aufgebrochen, aber sie zügelte ihre Ungeduld und kritzelte fieberhaft weiter. Eine Zeichnung nach der anderen entstand, eine von außen, eine von jedem Geschoss, eine von dem Eingangsbereich, von dem südlichen Seiteneingang, von den Kellergewölben einschließlich der Verliese und mehrere von den oberen Stockwerken. Tamaras Erzählungen waren bildhaft, sodass es Alice gepaart mit ihren eigenen Eindrücken gelang, die Schule realitätsnah wiederzugeben.

»Wow, das sind echt tolle Zeichnungen. Moment, ein Detail habe ich vergessen.« Tamara deutete auf eine Ecke. »Dort befindet sich eine kleine Wendeltreppe, die bis in den Keller reicht. Die dürft ihr auf keinen Fall nehmen. Sie ist Smitzka vorbehalten und er bewegt sich ständig auf ihr, da sie bis in sein Büro führt. Ich wette, er hat sie mit Magie versiegelt, sodass er jeden Eindringling sofort bemerkt. Es gibt jedoch andere versteckte Treppenhäuser, Gänge, Türen.«

Gemeinsam gingen sie Alices Zeichnungen durch. Dabei fielen ihr weitere Einzelheiten ein, bis sie sich irgendwann die langen Haare aus dem Gesicht strich, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, und von einem Ohr zum anderen strahlte.

»Jetzt wisst ihr alles.« Ihre Wangen sowie ihre Schläfen glänzten. Sie wirkte erschöpft und zugleich glücklich und zufrieden. »Ich bin so froh, dass sich endlich etwas verändert. Dass endlich jemand da ist, der es mit Smitzka und dem Rat aufnimmt. Wurde Zeit, dass ihr zurückgekommen seid!« Ein Hauch jugendlicher Anbetung lag in ihrem Blick, während sie zu Jacks aufsah. Sie war kleiner als Alice, weshalb sie den Kopf weit in den Nacken legen musste. Und sogar aus dem Blick, den sie Alice zuwarf, sprach Bewunderung. Irgendwann seufzte sie. »Ich war damals noch nicht geboren, zur Alten Zeit. Aber meine Urgroßmutter hat mir manchmal davon erzählt.«

Alice schaute von ihren Zeichnungen auf, denen sie den letzten Feinschliff verpasste. »Lebt sie noch?«

Tamara schüttelte den Kopf. »Sie hat ständig von der alten Zeit geschwärmt. Sie war eine der wenigen, die sich getraut haben, sich positiv über die vorangegangene Ära zu äußern. Zwar hat sie nie die Götter erwähnt, aber sie sprach von hohen Gestalten, von machtvollen Herrschern, die es besser gemacht hätten. Mehr sagte sie nicht. Wahrscheinlich ist sie es gewesen, die mir den Samen des Zweifels bezüglich des Rats in den Kopf gepflanzt hat.«

Alice lächelte. »Ich hätte sie gerne kennengelernt.«

Tamara erwiderte ihr Lächeln, bis sie unvermittelt den Finger hob. »Aber etwas Wichtiges hat sie erwähnt, das ich vergessen habe, euch zu sagen. Durch unsere Gespräche ist es mir eingefallen. Sie hat mir oft von den vergessenen Märchen erzählt. Sie sagte, sie wären der Schlüssel zum Verständnis. Als ich in meiner Schulzeit das Märchen vom ersten Engel kurzzeitig in den Händen gehalten habe, fielen mir ihre Worte wieder ein. Leider, wie ich dir erzählt habe, Alice, war das Buch weg, ebenso wie meine Notizen, ehe ich mir sonderlich viel davon einprägen, geschweige denn es in Gänze lesen konnte. Irgendwie müssen wir an die alten Geschichten kommen. Ich habe das Gefühl, sie sind von unschätzbarem Wert.«

Grüblerisch nickte Jacks vor sich hin. »Wir suchen danach, aber es ist schwer, nahezu unmöglich, die alten Werke in die Hände zu kriegen.«

Alice tippte mit dem Stift auf den Block. »Mari und ich haben eine Ausgabe von den Märchen bei dem Buchhändler in Lengton entdeckt, aber bevor wir es uns holen konnten, ist dieser Polizist aufgetaucht. Ich wette, die Engel haben es. Hast du es zufällig irgendwo gesehen? In der Bibliothek oder in Smitzkas Büro?«

Unfroh lachte Tamara auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich wäre in Smitzkas Büro willkommen gewesen?! Niemanden lässt er dort hinein. Nur Eltern – und ich schätze, die bekommen nur einen Teil seiner Räumlichkeiten zu sehen.«

Nachdenklich runzelte Alice die Stirn. »Ich bin mehrmals in seinem Büro gewesen. Die ersten Male wusste ich nicht, dass auch ich Magie in mir trage, und beim letzten Mal stand ich so neben mir, weil sich niemand an Ella erinnern konnte, dass ich darauf nicht geachtet habe.« Gedanklich ging sie die Zimmermaße ab. »Der Raum war groß und hell, aber nicht übermäßig geräumig. Bedenkt man den Flur, der zu dem Büro führt, und wie lang keine andere Tür kommt, wäre in dem Arbeitszimmer vom Grundriss her ausreichend Platz für weitere Räume.« Eine Idee kam ihr, worauf sie Jacks ansah. Ihm schien das Gleiche durch den Kopf zu gehen, denn er nickte bereits.

»Ar und Mol sollen sich des Büros annehmen, während wir nach Ella suchen.«

Zerknirscht knetete Tamara die Hände vor der Brust. »Meint ihr wirklich, ihr kommt zu viert ungesehen dort hinein? Ich würde das nicht empfehlen. Jede Person sendet eine Schwingung aus, eine magische Schwingung. Je mehr Leute ihr seid, die heimlich einbrechen, desto stärker ist diese Bewegung und desto wahrscheinlicher ist es, dass Smitzka euch wahrnimmt.«

Alice und Jacks wechselten einen flüchtigen Blick, ehe sich Jacks wieder Tamara zuwandte. »Wir werden es mit unseren Freunden besprechen. Danke für deine Hilfe.«

Zum Abschied drückten sich Tamara und Alice inniglich, und als Jacks an der Reihe war, warf sie sich kurzerhand an seine Brust. Dabei umklammerte sie ihn wie einen Filmstar. Ehe er sich versah, löste sie sich wieder, die Backen hochrot, doch in den braunen Augen ein Strahlen, weshalb niemand ihr böse sein konnte.

Jacks schmunzelte verhalten, während Alice Tamara zuwinkte. »Wir sehen uns in ein paar Tagen – mit Ella!«

»Und jede Menge weiteren Verbündeten!« Tamara winkte überglücklich. »Ich freue mich darauf! Viel Glück!«
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»Engel sind reine und liebe Geschöpfe,

die erschaffen wurden, um zu helfen.

Es liegt nicht in ihrer Natur

zu fordern und zu zerstören.«

Aus den Chroniken der Engel, Buch 4, Absatz 2


Kapitel 24
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Der Nachmittag wollte nicht verstreichen. Ar musste Alice nicht erst darum bitten, sie mit Kuchen zu versorgen. Sie backte freiwillig ein Blech, um sich abzulenken. Als der Duft nach Zimt, Apfel und Vanillepudding durch die Räume drang, versammelten sich alle in der Küche, um zusammen zu essen.

Mari schnitt großzügige Stücke, während Alice an der Spüle lehnte, neben sich Jacks. Artéma aß sogar auch ein Stück, ebenso wie Mol und Skal, wobei sich Ar und Mari um die Reste kümmerten. Von Panós und Sandrine fehlte nach wie vor jede Spur. Panós hatte sich vermutlich – ebenso wie Artéma anfangs – mit seinem Attribut in die Einsamkeit zurückgezogen. Aber wo steckte Sandrine?

»Könntest du sie nicht finden und herbitten?«, wollte Alice von Jacks wissen.

»Seltsamerweise nicht. Sie müssen sich irgendwo aufhalten, wo kein Tageslicht hinkommt.«

Verwundert wollte sie nachfragen, wie das mit dem Tageslicht und seiner Magie funktionierte, als es ihr einfiel. Wie so oft huschte eine Erinnerung wie bestellt in ihren Kopf und sie betrachtete sie ausführlich, bis sie verstand. Er war der Sohn des Sonnengottes. Mithilfe der Strahlen konnte er seine magischen Fühler ausstrecken, ähnlich wie Alice es in dem Gebäude in den Chiltern Hills getan hatte. Er sah nicht klar, aber er spürte, wer sich wo aufhielt.

Nachdenklich schaute sie zu ihm. »Ella kannst du auch nicht sehen, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Academy ist magisch abgeriegelt.«

Das bedeutete, Panós und Sandrine befanden sich entweder auch in einem vom Rat magisch abgeriegelten Gebäude, irgendwo unterirdisch oder in einem fensterlosen Keller oder … Verwunderlich war es schon.

»Passiert dir das öfter, dass du die beiden nicht findest?«

»Bei Panós schon. Sandrine bleibt normalerweise bei uns. Aber sie ist sehr scheu. Vielleicht hat sie sich zurückgezogen, weil es ihr zu voll geworden ist. Möglicherweise wartet sie auf eine neue Vision. Um sie mache ich mir keine Gedanken.«

Mari strich sich einen Krümel von den Lippen. »Oder sie hat ein schlechtes Gewissen, weil ihr euch wegen ihrer Prophezeiung getrennt habt und Ella dadurch beim Rat gelandet ist.«

Artéma lehnte sich auf der Bank zurück und schlug ein Bein über das andere. »So ist das mit Prophezeiungen. Entweder man verzichtet auf sie oder man riskiert, dass nur durch das Wissen, welches man glaubt, durch sie zu erringen, schlimme Dinge geschehen. Wegen mir kann sie fortbleiben!«

Ar winkte ab. »Artéma glaubt nicht an die Sinnhaftigkeit von Prophezeiungen.«

Mari kratzte die letzten Krümel von ihrem Teller. »Das habe ich bemerkt. Aber ernsthaft, ich finde es auch überflüssig. Die Zukunft befindet sich immerzu im Wandel. Ständig stehen wir vor irgendwelchen Entscheidungen. Niemand weiß, in welche Richtung wir gehen werden, welchen Weg wir beschließen zu wählen. Jederzeit können wir abbiegen und eine völlig neue Route beschreiten und schon verändern sich viele klitzekleine Feinheiten, die sich wie Adern durch das Geschick anderer Leute ziehen. Leben bedeutet Veränderung.«

»Amen, meine Schöne.« Ar schlug ihr auf die Schulter. Es sollte kumpelhaft wirken, doch ein jeder konnte sehen, dass er es genoss, sie zu berühren.

Jacks nutzte den Moment, in dem keinerlei Aufmerksamkeit auf ihnen lag, und neigte sich zu Alice. Seine raue Stimme klang flüsternd in ihr Ohr: »Komm mit.«

Der kurze Satz verursachte Schauer in ihrem Nacken. Bereitwillig folgte sie ihm, was durch Ars und Maris lautstarken Scherze unentdeckt blieb. Solange es Kuchenreste gab, würden sich die beiden ohnehin nicht von ihren Plätzen fortbewegen – und Artéma unterhielt sich angeregt mit Mol über die Statue auf dem Friedhof.

Unbemerkt führte Jacks sie in sein Zimmer, wo sie sich gegenüber auf seinem Bett niederließen. Obwohl seine Augen aufleuchteten, als würde er sie gerne berühren, hielt er sich distanziert und setzte eine ernste Miene auf. »Ich wollte mit dir über die Märchen reden. Bevor ich mich dir und Ella zu erkennen gegeben habe, ist mir zu Ohren gekommen, dass du ihr früher welche erzählt hast.«

»Du meinst, du hast uns belauscht.« Ihre Mundwinkel zuckten, worauf er leise lachte.

»Erwischt.« Seine Augen leuchteten stärker auf und die Starrheit verschwand aus seinem Gesicht. Sie mochte es, wenn er sich ihr öffnete, wenn er zugänglich wurde.

Grinsend schlug sie ein Bein unter das andere und schlang die Hände um das Knie. »Das habe ich, bloß kann ich mich nicht mehr richtig daran erinnern. Aber Ella konnte es.«

»Ich habe euch von einem Märchen reden hören, von einer Maus und einem Gott. Sagt dir das was?«

Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ich glaube, es waren häufiger Tiere mit eingewoben. Ob das in den vergessenen Märchen ebenso der Fall war, weiß ich nicht. Als Ella klein war, hat sie Tiere geliebt. Es könnte sein, dass ich deshalb oftmals welche eingebaut habe, ähnlich wie in Fabeln.« Entschuldigend hob sie die Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, aber ich habe die Märchen einfach erzählt. Sie sind mir sozusagen zugeflogen. Ich hatte in dem Moment den Eindruck, sie mir spontan ausgedacht zu haben. Die Frage, ob ein wahrer Kern in ihnen steckt und sie sich an die vergessenen Märchen anlehnen, kann ich dir nicht beantworten.«

Er wirkte nicht enttäuscht. Vermutlich hatte er mit einer solchen Antwort gerechnet. Wäre auch seltsam, wenn sie sich an die alten Märchen erinnern könnte, alles andere jedoch vergessen hatte. »Weißt du, ob du einmal den Engel Lanthanel erwähnt hast?«

Alice schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich zum ersten Mal von Tamara gehört.«

Die hellen Brauen zusammengezogen verschränkte er die Arme vor der Brust und neigte den Kopf. Als er ihn wieder anhob und sie direkt ansah, lag etwas Schweres darin. »Wir müssen dieses Märchenbuch holen. Es ist wichtig. Glaubst du, der Polizist war Smitzka persönlich?«

»Auf keinen Fall. Er sah völlig anders aus. Oder können die Engel ebenfalls ihr Aussehen verändern?«

»Nein, diese Eigenschaft ist uns Göttern vorbehalten. War es vielleicht ein Lehrer? Oder einer der Männer, die wir am Wochenende in den Chiltern Hills gesehen haben?«

»Das wäre mir aufgefallen. Ich habe diesen Mann seither nie wieder zu Gesicht bekommen. Ein anderer Gedanke: Theoretisch wäre es möglich, dass der Antiquar selbst das Buch aus dem Schaufenster genommen hat. Mit ihm stimmt ja auch etwas nicht.«

»Ich glaube, er ist – ähnlich wie der Jüngling auf dem Friedhof und der Butler am Eingang dieses Gebäudes – eine Art Diener oder Überbleibsel der alten Ära. Sie haben die Zeit überdauert, irgendwie handeln sie als Bindeglied zwischen den früheren Göttern und uns, aber sie können sich uns nicht zu erkennen geben.«

Sie dachte über seine Worte nach. »Wie sollte das möglich sein?«

Überfragt hob er die Schultern. »Ihnen beiden haftet keine Engelsmagie an, und auch nichts Dunkles.«

Alice ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, ohne die Wände und Gemälde wahrzunehmen. Stattdessen sah sie die Skulptur vor ihrem inneren Auge. »Das wäre mir auch aufgefallen. Der Jüngling auf dem Friedhof wirkt regelrecht unschuldig. Was meinst du, wie lange hält unser Schutz an? Vielleicht sollten wir heute noch mal hingehen und ihn erneuern. Nicht, dass die Dämonen ihm etwas antun, um gewaltsam in unseren heiligen Hain einzudringen.«

Jacks schüttelte den Kopf. »Heute wird es nicht nötig sein, aber innerhalb der kommenden Woche machen wir das. Wir müssen unseren Quell der Magie schützen.«

Hellhörig richtete sie sich auf. »Du glaubst, unsere Magie rührt von dem Götterhain her?«

»Zumindest bündelt sie sich dort auf effektive Weise. Denk nur an die Attribute, deine Mutter und die Quelle. Vielleicht können wir alle dort unseren Vorfahren begegnen. Womöglich ist jeder von ihnen in der Lage, uns anderes Wissen zu übermitteln.«

Das wäre wünschenswert. Eine Weile hing sie ihren Gedanken nach, insbesondere der Erinnerung an die Begegnung mit ihrer Mutter, bis sie Jacks’ Hand auf ihrer spürte. »Bist du so weit?«

Perplex richtete sie sich auf. »Ist es etwa schon Nacht?«

Er schmunzelte. »Dämmerzeit.«

»Habe ich geschlafen?«

Er lachte leise. Es klang rau und vertraut und es wärmte ihr Herz. »Du hast deinen Gedanken nachgehangen – und mal wieder verdammt viel Zeit mit Kuchenbacken verbracht.«

Demnach war es später gewesen als gedacht, als sie sich in sein Zimmer gestohlen hatten. Entschieden stand sie auf, rückte die Schultern zurecht und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin bereit. Lass uns unseren Stern nach Hause holen.«

Sie liefen in die Küche, wo Ar und Mari knutschend auf der Bank saßen. Als sie ihre Schritte hörten, fuhren sie erschrocken auf.

»Ist es schon Zeit?« Irritiert fuhr sich Mari durch die blondierten Strähnen, die wild von ihrem Kopf abstanden. Ar wuschelte noch einmal durch ihre Haare, worauf sie ihm spielerisch auf die Hand schlug.

Grinsend stand Ar vom Tisch auf. »Sollen wir euch wirklich nicht begleiten?«

Jacks schüttelte den Kopf. »Wir gehen allein, sonst fällt Smitzka unsere Anwesenheit schneller auf. Aber ihr bleibt zwischen den Weiden und behaltet die Schule im Auge wie verabredet. Und nehmt Skal mit. Falls wir enttarnt werden, geben wir euch ein Zeichen.«

»Ich hoffe, ihr werdet enttarnt. Ich kann es nicht abwarten, meine Kräfte mithilfe des Attributs zu testen.« Ar schlug eine Faust in seine Handfläche.

Jacks deutete auf ihr derangiertes Äußeres. »Und ich hoffe, ihr knutscht nicht dermaßen hemmungslos, dass die Academy lichterloh brennen kann und ihr es nicht bemerkt.«

Lachend stieß Ar ihn in die Seite, während sich Alice und Mari drückten. »Ich wünsche euch ganz viel Glück. Ihr schafft das. Ich denke an dich. Tschakka! Und morgen teile ich mit Ella bereitwillig deinen frisch gebackenen Kuchen.«

Anstatt zu antworten, umarmte Alice ihre Freundin inniglich. Ihr Herz klopfte schnell, doch allmählich reduzierte sich ihr Pulsschlag auf ein gesundes Maß und sie wurde ruhiger. Ihr Verstand schaltete sich auf kühle Analyse um, ihre Sinne schärften sich. Sie drückte Mari noch ein letztes Mal, tankte dabei Kraft und hakte sich anschließend bei Jacks unter. Ohne weitere Worte zu verlieren, wechselten sie den Ort und sprangen zu den Weiden.


Kapitel 25
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Sie beobachteten das Internat aus dem sicheren Versteck zwischen den Weiden, während das letzte Sonnenlicht des Tages hinter den Bergen in der Ferne verschwand. Sie sprachen kein Wort, inspizierten stattdessen die Lichter, die in der Academy an- und ausgingen. Manche Schüler gingen früh zu Bett. Vorhänge wurden zugezogen, trotzdem befand sich hinter jedem Fenster weiterhin Leben. Nur hinter denen, wo vermutlich ihre Tochter schlief, herrschte absolute Dunkelheit. Egal wie lange sie die Glasscheiben beobachteten, nichts regte sich dahinter.

Als die Nacht hereingebrochen war und die Sterne gemeinsam mit der Mondsichel für eine zauberhafte Beleuchtung sorgten, ergriff Jacks ihre Hand. »Bereit?«

»Bereit.«

»Zuerst tarnen, dann zähle ich bis drei und dann wechseln wir den Ort.«

Sie hatte den Plan im Kopf – kein Wunder, so detailliert wie Jacks ihn mit ihr am vorangegangenen Tag durchgegangen war. Deshalb nickte sie nur und begann mit der Umgebung zu verschmelzen. Es war von Vorteil, dass sie sich seit einer Weile unweit der Academy aufhielten. Dadurch wussten sie, in welche Hintergrundgeräusche und Gerüche sie eintauchen konnten, weshalb es ihnen noch schneller gelang als sonst. Sie wurden Teil des sanften Rauschens des Windes, der durch die Felder strich, Teil der Dunkelheit, die sich über dem Umland breitgemacht hatte, und Teil des Dufts nach frisch gemähtem Gras, der die Sommernacht erfüllte.

Leise begann Jacks zu zählen. Sie drückte kurz seine Hand, zum Zeichen, dass ihre Tarnung abgeschlossen war, ehe sie Hand in Hand vor die westlich gelegene Seitentür der Academy sprangen. Zwei Wachen standen davor, die vom schwachen Schein einer Laterne beleuchtet wurden. Sie waren nicht mit Schild und Lanze bewaffnet wie bei einer mittelalterlichen Burg, stattdessen trugen sie schwarze Anzüge, die Gesichter mürrisch und die Augen geradeaus gerichtet. Sie zuckten nicht einmal, als Alice und Jacks in ihrer Reichweite landeten.

Nun hieß es warten, bis jemand das Gebäude betrat. Wenn dann ein Alarm ausgelöst wurde, konnten die Wachposten bestätigen, dass jemand gekommen war. Während sie ausharrten und sich die Posten nicht einmal nach ihnen umdrehten oder die Stirn runzelten, fühlten sie sich sicher. Es war beruhigend zu sehen, wie stark ihre Magie mittlerweile wirkte.

Es dauerte eine Weile, bis ein Engel von innen die Tür öffnete. Sofort schlüpften Jacks und Alice durch den Spalt, ehe derjenige mit den Wachen zu reden begann.

»Ich muss eine Lieferung für Professor Stemmon im Dorf abholen. Ich bin in einer halben Stunde zurück«, hörten sie ihn sagen, ehe die Tür wieder ins Schloss fiel und damit jegliche Geräusche von draußen sowie die Antwort der Wachleute verstummten.

In diesem westlichen Teil der Schule hatte sich Alice noch nie aufgehalten, doch dank Tamaras Erzählungen und der Skizze, die sie anhand dessen angefertigt hatte, erkannten sie den schmalen Flur. Deshalb wussten sie, dass sie dem Korridor nicht folgen sollten, sondern die zweite Tür auf der linken Seite nehmen mussten, um nicht direkt in der Empfangshalle zu landen.

Der feuchte Geruch alter Gemäuer lag in der Luft und dazu mischte sich der Duft nach – Apfelkuchen?

Verwundert schaute Alice zu Jacks, der sogleich einen Finger an die Lippen legte. Klar, sie durften nicht miteinander reden, aber Apfelkuchen? Wollten sie Ella durch ihre geliebten Speisen ködern und ihr vorspielen, sie befände sich in der Umgebung, die ihr gewohntes Zuhause darstellte? Das Gericht passte ebenso wenig hierher wie Kartoffelsalat mit Spiegelei. Es war zu warm, zu herzlich, vollgepackt mit Zuneigung. Apfelkuchen steckte für sie voller Liebe und Herzenswärme.

Alices Alarmglocken schrillten, Nervosität flammte in ihr auf, doch Jacks fuhr ihr über die Hand. Sie musste entspannt bleiben. Je nervöser sie wurde, desto stärker war die magische Aura, die sie umgab. Atmen, atmen. Es war nur Apfelkuchen. Nein, das war es eben nicht, trotzdem atmete sie ihre Unruhe weg und setzte an Jacks’ Seite ihre Befreiungsaktion fort.

Unbemerkt schlüpfte sie mit ihm durch die Tür und fand sich in dem Treppenhaus wieder, das Tamara angesprochen hatte.

»Wenn ihr dort durchgeht, werdet ihr kaum jemandem begegnen.«

Hoffentlich behielt ihre Freundin recht.

Sie erklommen Stufe für Stufe, bis sie im dritten Stockwerk landeten. Auf leisen Sohlen verließen sie das Treppenhaus und betraten durch eine schmale Tür die Etage. Sogleich streckte Alice ihre Fühler aus, um zu ertasten, ob sich Ella in der Nähe befand.

»Du musst es subtil machen«, hatte Jacks sie im Laufe des Tages mehrfach ermahnt, »damit Smitzka nichts davon mitbekommt.«

Sie tat es subtil. Sobald sie auf ein magisches Hindernis stieß, kämpfte sie nicht dagegen an, um es zu durchbrechen oder hinter sein Geheimnis zu kommen, sondern umrundete es, bis sie das komplette Stockwerk zu erahnen vermochte.

»In der Mitte befinden sich ein paar Räume, die magisch zusätzlich geschützt sind. Weiter hinten erkenne ich die Schlafräume, aber sie sind verlassen. Ella ist nicht da.« Ihre Stimme war so leise, dass sich Jacks zu ihr hinabbeugen musste, um sie zu verstehen.

Er fluchte lautlos. »Bist du dir sicher, dass es sich um ihr Zimmer handelt?«

Sie nickte. »Ihre Magie ist beschränkt, aber ich nehme sie wahr. Smitzka unterdrückt sie oder lenkt sie. Die Spur ist frisch, sie muss die vergangene Nacht dort geschlafen haben.«

Entschlossen richtete sich Jacks zu seiner vollen Größe auf. »Dann warten wir ab. Wir brechen in ihr Zimmer ein, verbergen uns und bleiben in unserem Versteck, bis sie sich zum Schlafen hinlegt.«

Hoffentlich klappte das diesmal besser! Wenn sich Ella wieder wehrte oder die Elite-Engel zu Hilfe riefe, konnten sie sich Ella schlecht über die Schulter werfen und mit ihr diesen Hochsicherheitstrakt verlassen – denn im Gegensatz zum vergangenen Mal würden sie nicht einmal innerhalb des Gebäudes den Ort wechseln können.

Trotzdem gab es einen maßgeblichen Unterschied zum letzten Befreiungsversuch. Sie besaßen etwas, das ihnen einen entscheidenden Vorteil verschaffte: den Stern aus purem Diamant. Wenn Ella erst einmal schliefe, konnten sie ihr das Attribut über den Kopf ziehen. Sobald der Stern ihre Brust berührte, würde sie sich wieder erinnern.

So der Plan.

Sie schlichen durch den Gang, verschmolzen mit dem schwachen Schein der Wandlampen und der Stille der Nacht, die dieses Stockwerk erfüllte. Keine Stimme drang zu ihnen, kein anderer Schüler hielt sich in diesen Räumlichkeiten auf. Es war zu ihrem Vorteil. Niemand begegnete ihnen, der sie bemerken konnte, kein Lehrer lief Patrouille, nicht einmal Wachleute waren vor Ellas Schlafzimmer abgestellt.

Unbemerkt betraten sie den Raum, der überhaupt nicht nach Ella aussah. Weder gab es einen hohen Bücherstapel auf dem Nachtschrank noch Kuscheltiere an der Bettseite oder ein Poster an der Wand. Stattdessen leuchtete eine Lampe auf der Kommode, die einen penetranten Geruch abgab. Ähnlich einer hochprozentigen Alkohollösung. Das Licht, das von ihr ausging, war zu dunkel, um zu lesen, und zu hell, um zu schlafen.

Ella brauchte es richtig dunkel oder richtig hell. Sie war eine intensive Persönlichkeit. Was sie machte, machte sie zu hundert Prozent. Sie hätte eine solche Lampe niemals in ihrem Zimmer aufgestellt.

Darüber hinaus erinnerte in diesem Raum auch sonst nichts an ihr Kind. Alles war leblos, farblos, die Bettwäsche weiß, die Vorhänge ebenfalls. Alice konnte es nicht lassen und warf einen Blick in den Schrank, in dem kein einziger kurzer Jeansrock lag. Stattdessen stapelte sich eine beigefarbene Tunika über der anderen und daneben waren beige lange Leinenhosen zusammengelegt.

Eine Hand an ihr Herz haltend lief Alice zu der Kommode und zog die oberste Schublade auf. Keine Spangen und Zopfgummis für ihre Flechtfrisuren, lediglich eine Bürste, sonst nichts.

Sie drehte sich zu Jacks um, der neben dem Schrank Stellung bezog. Er winkte ihr, zu ihm zu kommen, was sie schweren Herzens tat. Schließlich würde sie sich nicht besser fühlen, wenn sie weitere Dinge fände, die nicht zu ihrer Tochter passten.

Sobald sie an seiner Seite stand, tauchte sie ein in seine Wärme, die sie daran hinderte, in Tränen auszubrechen. Dieser Smitzka hatte Ella nicht nur ihre Familie und ihre Erinnerungen weggenommen. Nein, er hatte Ella ihr eigenes Selbst genommen, ihre schillernde Persönlichkeit. Er hatte sie durch eine Marionette ersetzt, deren Fäden er skrupellos steuerte.

Wut flammte in ihr auf, gepaart mit einem unbändigen Willen. Wenn sie je an ihrem Plan gezweifelt hatte, hörte sie spätestens in diesem Moment damit auf. Sie würde diese Schule nicht ohne ihre Tochter verlassen. Komme, was wolle.

In der Schrankecke verharrten sie eine lange Zeit. Niemand tauchte auf, nichts war zu hören. Ohne sich zu unterhalten oder in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, standen sie stocksteif und warteten. Gefühlt vergingen Stunden. Es musste bereits späte Nacht sein.

Ob sie wirklich noch kam? Oder hatte Smitzka längst ihre Anwesenheit gespürt und hielt Ella in seiner Nähe, während die Elite-Engel nach ihnen suchten? Ihre Glieder wurden steif, ihr linkes Bein schlief ein, und doch verharrte Alice an Jacks’ Seite, bis endlich Schritte erklangen. Jemand lief über den Teppich im Flur. Es waren leise Schritte, langsam und schwach. Gleichwohl wusste Alice, dass diese Schritte zu ihrer Tochter gehörten.

Sie strich Jacks über den Arm, der nickte. Er hatte sie ebenfalls erkannt. Er legte einen Finger an die Lippen – als müsste er sie daran erinnern, nicht aufzufallen.

Sobald ihre Tochter allein das Zimmer betrat, fiel es ihr schwer, nicht sofort auf sie zuzustürzen, auf sie einzureden und sie inniglich an sich zu drücken. Verstohlen betrachtete sie sie.

Ella sah müde aus. Augenringe ließen sie älter aussehen, ihre Wangen waren schmaler, ihre Schultern gebeugt. Sie schlurfte in das angrenzende Badezimmer, putzte sich die Zähne, wusch sich Hände und Gesicht. Als sie wieder in das Zimmer zurückkam, hatte sie ihr Nachthemd angezogen. Farblos, weit wie ein Kartoffelsack, schmucklos.

In ihren Augen lag ein abgestumpfter Ausdruck, als würde sie nicht wissen, was man ihr antat. Alice wurde unruhig, doch Jacks strich ihr zart die Hand entlang und hakte seinen Finger in ihren. Wir stehen das zusammen durch, gab er ihr damit zu verstehen, und sie hielt sich an diesem Finger fest.

Ohne sich zu rühren, beobachteten sie, wie Ella die Bettdecke zurückschlug und sich hinlegte. Sie las nicht mehr, sie schaute nicht an die Decke, um über den vergangenen Tag nachzudenken, nein, sie drehte sich einfach auf die Seite und machte die Augen zu. Dabei lag sie in einer Position, die ihnen erlaubte, ihr ins Gesicht zu sehen.

Alices Brust zog sich zusammen, doch sie hielt durch, atmete bedächtig und blieb stehen, bis sich die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Tochter zu der Stille der Nacht gesellten. Sie tauchten in das Geräusch ein, nahmen es in ihre Tarnung auf und warteten weitere Minuten, vielleicht sogar eine halbe Stunde, bis sie sicher sein konnten, dass Ella tief und fest schlief.

Ohne die Tarnung von sich zu nehmen, schlichen sie an das Bett ihrer Tochter. Alice holte den weißen Stern aus der Hosentasche, Jacks verstärkte den Zauber ihrer Verschleierung und langsam streckte Alice die Hand aus, um Ella das Attribut überzustreifen. Aber es ging nicht, weil Ellas Kopf schwer auf dem Kissen lag. Sie musste die Kette mit einer Hand loslassen, um den Kopf anzuheben.

In dem Moment flirrte vor ihnen die Luft, eine Hand erschien, die die Kette packte und von Ella wegriss. Smitzka stand vor ihnen, lachend, das Attribut triumphierend vor sich haltend.

Jacks holte sofort zum Zauber aus, Alice wollte es ihm gleichtun, doch eine netzartige Kraft umschlang ihre Arme und Beine und zog sie von Ella fort, sodass sie sich nicht rühren konnte.

Gleichzeitig richtete sich Ella erschrocken auf. Sie riss die Augen auf und schrie aus Leibeskräften. »Sie! Was wollen Sie nur von mir?« Panik schwang in ihren Worten mit und ihr Gesicht war weiß wie die Wand. Ihre saphirblauen Augen schimmerten voller Angst.

»Ich bin deine Mutter, Ella. Du gehörst zu uns!« Sie kämpfte gegen die Netze, befreite sich und stürzte zu ihrer Tochter. »Wir sind hier, um dich zu befreien.« Sie wollte sie in den Arm nehmen, Ella berühren, vielleicht half das.

»Genug!«, schmetterte Smitzka. Unbarmherzig warf er einen neuen Zauber auf sie, dabei hielt er Ellas Attribut umfasst. Es verstärkte seine Magie, weshalb der Angriff Alice in die Knie zwang.

Jacks kämpfte unterdessen gegen eine Horde von Elite-Engeln, die das Schlafzimmer stürmten. Nicht drei, nicht fünf, nein, es waren über zehn Engel. Sie konnten es mit seiner Kraft nicht aufnehmen. Nicht, seit er seine Sonne auf dem Herzen trug. Dennoch hielten sie ihn in Schach, bedrängten ihn unentwegt, weshalb er Alice gegen Smitzka nicht helfen konnte.

Er drehte sich zu ihr, einen Schutzschild vor sich, sodass die erneuten Angriffe der Elite-Engel Alice und ihm nichts anhaben konnten. Schnell wollte er sie zu sich ziehen und damit Smitzkas magischem Einfluss entwinden. Er streckte seine Hand nach ihr aus, während er sich zu ihr beugte. »Komm!«

Alice reckte sich ihm entgegen, gleichzeitig wollte sie Ellas Hand umfassen, doch kurz bevor sich ihre und Jacks’ Finger berührten und sie dadurch hinter seinem Schutz Zuflucht gefunden hätte, verschwamm die Umgebung. Alles flackerte und sie verlor den Boden unter den Füßen.

»Neeeiiiiiin! Ella! Jacks!« Ihr Schrei blieb in dem Zimmer ihrer Tochter zurück, während sie auf hartem Steinboden aufschlug. Die Kälte drang sofort ihre Beine empor, die Dunkelheit nagte an ihrer Magie und die Stille erdrückte ihre Hoffnung.

»ELLLLAAAA. JAAAACKS!«

Niemand antwortete ihr.
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»Separiert sie, führt sie ins Dunkle

und die Götter werden ihr Licht verlieren.«

Leonard Smitzka, Vortrag über die Wesenheit der alten Götter


Kapitel 26
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Alice konzentrierte sich auf ihre Hand und wollte ein Mondlicht auf die blanke Haut zaubern, doch es funktionierte nicht. Egal wie intensiv sie ihre Gedanken fokussierte und sich auf ihre Gefühle einließ, es blieb dunkel. Dabei fühlte es sich nicht an, als trüge sie Magie in sich. Sie spürte keine Wärme, kein Kribbeln, kein sanftes Kitzeln in den Fingerspitzen. Als hätten die Engel ihr die Magie weggenommen.

Völlige Finsternis herrschte vor. Wie lange sie auch wartete und sich versuchte, an die Sichtverhältnisse zu gewöhnen, es wurde nicht besser. Nicht einmal Schemen zeichneten sich ab, als weigerten sich ihre Augen, sich mit dieser Düsternis abzufinden.

Vorsichtig tastete sie sich auf allen vieren vorwärts. Wenn schon nicht mit den Augen, wollte sie den Raum wenigstens mit den Händen erkunden. Der Boden war eiskalt und hart, vermutlich aus Stein. Nichts stand auf diesem kargen Untergrund, kein Lager, kein Strohsack, rein gar nichts, das sie vor dieser Eiseskälte geschützt hätte. Langsam kam sie voran, bis sie an eine Wand stieß. Mit Bedacht tastete sie sich daran entlang. Irgendwo musste es ein Gitter geben, eine Tür, irgendeinen Ausgang.

Die Wand fühlte sich steinern an, auch wenn sie die einzelnen Steinbrocken nicht zu fassen bekam. Keine Fugen, nichts. Befand sie sich in einem ausgehöhlten Felsen? Sie konnte keine Ecken ertasten. Nach einer Weile erkannte sie, dass die Wand nicht geradlinig verlief. Sie wölbte sich nach innen, sodass die Grundfläche der Gefängniszelle rund sein musste.

Wo war die Tür?

Unaufhaltsam tastete sie sich vorwärts. Die Kälte kroch ihr allmählich über die Knie und Hände die Glieder empor, weshalb sie sich auf die Füße stellte und im Stehen die Umgebung betastete. Schritt für Schritt drehte sie eine Runde nach der anderen. Aber wie lange sie das Prozedere auch fortfuhr, sie entdeckte nirgends einen Ausgang. Keine Kante, keine Fuge, kein Gitter. Sie legte den Kopf in den Nacken. Möglicherweise gab es oben einen Ausweg. Immerhin war es Nacht und sobald die Sonne aufging, würde das Licht bis in ihre Zelle vordringen. Doch sie konnte selbst dort oben nichts erkennen.

Mit dem Rücken an der Wand setzte sie sich auf den Steinboden. Die Temperaturen waren bedenklich. Ein Zittern überkam sie, weshalb sie sich auf ihre Füße stellte, in die Hocke ging und sich gegen die Wand lehnte. So war es besser.

»Hallo? Hallooooo?«

Keiner antwortete.

Panik wollte sie übermannen, doch sie zwang sich, besonnen zu bleiben. Ein Gefühlsausbruch kostete sie unnötig Kraft. Zusammen mit Tamara hatten sie die Kerker unterhalb der Academy aufgezeichnet und die Grundrisse hatte sie im Kopf. Es waren keine Löcher, in die die Gefangenen gesteckt wurden. Tamara hatte von Zellen gesprochen. Waren die Zugänge möglicherweise ähnlich verriegelt, wie Jacks seine Zimmertür gesichert hatte? Aber wie sollte sie dann entkommen, wenn sie auf ihre Magie nicht zugreifen konnte?

Ruhig bleiben, Alice, ruhig bleiben.

Tief atmete sie ein und wieder aus, ein und wieder aus. Dabei umfasste sie den Anhänger auf ihrer Brust, die Mondsichel. Warum nützte sie nichts? Wieso schützte sie Alice nicht vor dem Zugriff der Engel? Außerdem hatte sie aus der Quelle im Hain der Götter getrunken. Aus welchem Grund hatte Smitzka sie trotzdem mühelos überwältigen können? Wer war er, dass er zu solcher Macht fähig war?

Alice lehnte sich gegen den Fels, der weniger kalt anmutete als der Fußboden, und schloss die Augen. Sie vermochte ohnehin nichts zu sehen und auf diese Weise konnte sie ihre Wehrlosigkeit besser ausblenden. War sie das? Wehrlos?

Erneut versuchte sie das Mondlicht auf ihre Handfläche zu zaubern, doch sie fühlte nicht einmal den kleinsten Energiestrom, der dazu durch ihre Finger wandern müsste.

Wo war Jacks? Kämpfte er noch gegen Smitzka? Suchte er nach ihr? Oder war er ebenfalls in einer Zelle eingesperrt?

Wie ging es Ella? Sie hatte sich zu Tode erschreckt. Obwohl Smitzka mit Alices und Jacks’ Ankunft gerechnet oder ihr Eindringen gespürt hatte, war Ella nicht eingeweiht worden. Aber sie hatte Alice erkannt, sie seit den Chiltern Hills nicht vergessen. War das nicht ein Fortschritt? Oder machte sie sich nur etwas vor? War es Irrsinn, sich an einen Strohhalm zu klammern, wenn sonst kein Rettungsseil in Sicht war?

Die Müdigkeit überfiel sie und keine Ablenkung war in Reichweite. Die Gedanken verschwammen, die Stunden vergingen und irgendwann schlief sie ein. Es war das erste Mal seit langem, dass sie tief schlief. Vermutlich, weil sie sich nicht dagegen wehrte.

In ihrem Traum wirbelte sie durch einen dunklen Strudel, der sie tiefer und tiefer ziehen wollte. Seltsamerweise fühlte es sich nicht wirklich wie ein Traum an, sondern als würde die dunkle Kraft der Gefängniszelle nach ihr greifen. Der Strudel versuchte sie in die Lethargie zu ziehen, doch sie kämpfte dagegen an. Stattdessen sah sie etwas glitzern und schimmern, ein Funkeln, das wieder verschwand, doch kurz darauf tauchte es erneut auf. Es glitzerte silberweiß. Wieder verschwand es und als es wenig später erneut zu sehen war, funkelte es eine Armeslänge von Alice entfernt.

Sie wollte hingehen, doch es gelang nicht. Ihre Füße fühlten sich träge und ihre Glieder leblos an. Nicht einen Fuß konnte sie vor den anderen setzen, sich nicht vom Fleck weg begeben. Doch irgendwann, nach und nach, vielleicht durch ihr beständiges Versuchen, kam sie in Bewegung und vermochte dem Glitzern zu folgen. Es zog sie fort von dem finsteren Sog, der sie gefangen nehmen wollte. Stattdessen wurde der Weg lichter und der Boden fest, sodass sie richtige Schritte machen konnte. Und mit jedem Schritt wurde die Luft klarer. Tief atmete sie ein und erhaschte den Duft nach Wald. Nach feuchter Erde, Moos und Gehölz. Er erfüllte ihre Sinne wie Balsam und drang in ihr Innerstes ein. Ihre Seele labte sich daran, konnte nicht genug davon bekommen, während sie dem Glitzern hinterherlief.

Nach einer Weile erkannte sie, dass es ein Schmetterling war, der vor ihr her flatterte. Er führte sie in einen Wald, der ihr vertraut erschien. Unzählige Blumen blühten auf einer Lichtung, die eingerahmt wurde von Eichen, Buchen und Weiden. Weiter hinten wuchsen Tannen und Kiefern und von dort drang das Geräusch von plätscherndem Wasser bis zu ihr.

Der Schmetterling führte sie in die Richtung, aus der das Plätschern kam, bis sie an einen Teich gelangte, der von einer Quelle gespeist wurde. Aus dem Teich floss das Wasser weiter in einen Bach, der sich durch den Wald schlängelte.

Ein letztes Mal glitzerten die Flügel des Schmetterlings auf, dann ließ er sich am Rand der Quelle nieder und verwandelte sich in eine wunderschöne Frau. Sie hatte langes weißsilbernes Haar, trug ein sanft fallendes Gewand mit Trompetenärmeln und hatte ein Gesicht, das weder alt aussah noch jung. Aus ihren sturmgrauen Augen lächelte sie sie an und wies auf die Quelle.

Vertrauensvoll hockte sich Alice neben sie und schöpfte Wasser direkt aus dem Strahl, der in den Quellteich spritzte. Sie trank. Sie trank begierig, mehr und mehr und mit jedem Schluck klarte sich ihr Verstand auf. Sie kannte diesen Ort, und sie kannte diese Frau.

»Du bist meine Mutter.«

Die Frau nickte. »Trink, es hilft.« Ihre Worte klangen in ihr nach und die Melodie kam ihr bekannt vor. Ohne sich zu wundern, dass sie auf einmal die Stimme ihrer Mutter hören konnte, folgte Alice der Aufforderung. Erfrischend und belebend drang das Wasser über ihren Gaumen in ihren Körper und vertrieb den letzten Rest des dunklen Zaubers, der sie gefangen gehalten hatte.

Blinzelnd schaute sie auf. »Ich bin im Götterhain. Wie ist das möglich? Ich wurde doch in den Kerker gesteckt. Vor wenigen Minuten war ich im Verlies der Angelus Academy und konnte auf meine Magie nicht zugreifen.«

Liebevoll lächelte sie. »Mithilfe deines Traums bist du hergekommen. Träume sind Grenzzonen, in denen wir zwischen den Welten zu wandeln vermögen.«

»Also sitze ich in Wahrheit immer noch an der Wand in meiner Zelle?«

Ihre Mutter nickte.

Alice erhob sich und schaute sich um. »Es sieht größer aus, als es in Wirklichkeit ist.«

Bedächtig schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Dies hier ist die Wirklichkeit. Das Wasser hilft dir, dich mit uns zu verbinden, die Erinnerungen an die Alte Ära zu erwecken und die Welt der Götter aufleben zu lassen.«

Staunend sah Alice sich um, ehe sie sich an ihre Mutter wandte, die sich neben sie gestellt hatte. »Was ist damals geschehen? Wie konnten die Engel euch alle vernichten?«

Ein trauriges Lächeln legte sich auf das bildschöne Gesicht ihrer Mutter. »Eins nach dem anderen. Komm mit, ich führe dich herum.«

Sie spazierten über Moos und Gräser und je länger sie wanderten, desto weiter schien der heilige Hain in die Ferne zu reichen.

Als ihre Mutter zu sprechen begann, erinnerte ihre Stimme an eine Melodie, an ein altes Lied, das Alice glaubte, schon einmal gehört zu haben. »Dies ist der Ort, der gemeinhin als Himmel bezeichnet wird. Es ist das Paradies, unsere Heimat, die Heimat der Götter. Hier wurden wir alle geboren und daraus beziehen wir unsere Kraft.«

Alice horchte auf. »Aber Ella … Sie wurde nicht hier geboren.«

Traurig schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Es war dir nicht möglich. Durch den Raub deiner Erinnerungen haben sie dir den Zugang zu unserem heiligen Hain versperrt. Deshalb haftet Ella der anderen Welt an. Das macht sie allerdings nicht weniger mächtig. Vielmehr macht es sie interessanter für die Belange derjenigen, die die Macht über die irdische Welt erlangen wollen.«

»Die Engel.«

»So scheint es …«

Überrascht horchte Alice auf. »Was willst du damit sagen? Waren nicht sie es, die euch alle vernichtet haben?«

Wieder schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Sie waren es und doch wieder nicht. Die Dinge sind kompliziert. Wir müssen weit ausholen, damit ich dir die Umstände erklären kann. Erinnerst du dich an die alten Märchen?«

»Nein, ich …« Doch noch während sie es verneinen wollte, glaubte sie, Fetzen von den Erzählungen ihrer Mutter irgendwo tief vergraben in ihren Erinnerungen aufblitzen zu sehen. »Ich glaube, ich fange an, mich zu erinnern.«

Ihre Mutter lächelte erleichtert. »Das Wasser aus der heiligen Quelle hilft. Lass Jacks, Mari und die anderen ebenfalls daraus trinken. Es wird auch ihnen helfen, die verschütteten Erlebnisse hervorzuholen.«

»Das werde ich. Aber sag, was ist nun mit den Märchen? Ich erinnere mich nicht richtig.«

Liebevoll lächelte die Mondgöttin sie an. »Es wird kommen, nach und nach, aber lass mich dir vorher das wichtigste Märchen erzählen.«

Unweigerlich hielt Alice die Luft an.

»Das Märchen vom ersten Engel Lanthanel.«

Eine Unruhe ergriff Alice, die sowohl Freude als auch Beklemmung beinhaltete. Sie fühlte es, sie war nah dran, die Zusammenhänge zu begreifen. Ein Kribbeln wanderte durch ihren Magen und ließ ihre Aufregung steigen. »Tamara hat mir erzählt, dass es das Märchen gab. Der Inhalt ist verloren gegangen.«

»Ja, weil Lanthanel das so wollte.«

Konfus schaute sie ihre Mutter an. »Wie bitte?«

Beschwichtigend schüttelte die Mondgöttin den Kopf, dabei fielen die langen weißsilbernen Flechten über ihre Schultern und strichen über ihre weiten Ärmel. »Fangen wir von vorne an.«
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Ihre Mutter setzte sich auf einen Stein und begann zu erzählen.

»Es war einst der erste Engel mit Namen Lanthanel. Wie es dazu kam, dass er ein Engel wurde, weiß kaum noch jemand. Selbst sein Name ist der Vergessenheit anheimgefallen, was niemals hätte passieren dürfen.«

Alice ließ sich neben ihrer Mutter auf einem anderen Stein nieder und hing förmlich an ihren Lippen.

»Es ward einst in diesem Götterhain. Wir Götter lebten in Eintracht, losgelöst und frei von jeder anderen Welt. Wir hatten nichts mit den Menschen zu tun, die in der irdischen Welt schalteten und walteten, ohne dass wir etwas davon mitbekamen. Doch eines Tages tauchte einer von ihnen bei uns im Wald auf.

Wir wussten nicht, wie er zu uns gekommen war, wie er die magischen Grenzen hatte übertreten können. Er schritt zwischen den Bäumen umher, als wäre es normal, ungestraft durch unsere heiligen Haine zu spazieren.

Der Gott des Waldes traf ihn zuerst. Er baute sich vor ihm auf, wie es einem Gott im Blute liegt, und donnerte: ›Was hast du in unserem Wald verloren?‹ Dabei ballte er seine Fäuste, die mit Ringen aus Flechten geschmückt waren.

Erschrocken fiel der Mensch auf die Knie, faltete die Hände und streckte sie vor sich. ›Gnade, ich wollte euch nicht stören. Ich bin auf der Suche nach fruchtbarem Boden.‹

›Wie bist du zu uns hereingekommen?‹, verlangte der Waldgott zu erfahren.

›Ich weiß es nicht. Ich bin über eine Wiese gelaufen, ergriffen von dem Wunsch, Ackerland zu finden, um meine Familie ernähren zu können. Plötzlich fand ich mich in diesem Wald wieder und roch den frischen lieblichen Duft der Wiesen ringsherum. Ihr müsst sehr glückliche und reiche Menschen sein, wenn ihr diesen Grund und Boden euer Eigen nennen dürft.‹

›Menschen?‹ Der Gott lachte. ›Wir sind doch keine Menschen. Wir sind Götter.‹

Die Augen weit aufgerissen fiel der Mensch noch tiefer auf die Knie und legte den Oberkörper auf den Waldboden. ›Verzeiht meinen Frevel. Ich wollte eure heiligen Orte nicht entweihen.‹

Der Waldgott betrachtete ihn mit einem zärtlichen Schmunzeln, was der Mensch nicht sah, da er sein Gesicht unentwegt zu Boden drückte. ›Wieso brauchst du neues Ackerland, um deine Familie zu ernähren?‹

Ohne aufzuschauen, begann der Mensch zu erklären: ›In meiner Welt herrscht ein schrecklicher Krieg. Felder wurden verbrannt und die Menschen hungern. Viele Böden sind auf Jahre unbrauchbar.‹

Der Waldgott runzelte die Stirn. ›Gegen wen führen die Menschen Krieg?‹

›Gegen sich selbst.‹

Verwundert hob der Waldgott die buschigen Brauen. ›Wieso sollten sie das tun?‹

›Weil sie es nicht besser wissen. Weil es unter ihnen welche gibt, die den anderen nichts gönnen und immer mehr haben müssen.‹

›Denken alle Menschen so?‹

Der Mensch verneinte.

›Wieso machen sie dann mit?‹

›Sie fühlen sich gedrängt. Die Soldaten ziehen durch die Lande und wer nicht kämpft, wird getötet.‹

›Das hört sich grausam an.‹ Der Waldgott dachte eine Weile nach, dann wies er in eine Richtung, in der der Wald etwas dunkler war. ›Lauf dort entlang, dort wachsen Beerensträucher. Zwei Behältnisse stehen für dich bereit. Sammle deiner Familie so viele Beeren, wie du tragen kannst. Aber versprich mir eines: Ehe du zu deiner Familie zurückkehrst, komm zurück an diese Stelle.‹

Der Mensch schwor es mit der Hand auf seinem Herzen. Er bedankte sich ehrerbietig und eilte davon. Der Waldgott unterdessen lief zu der Quelle auf dem heiligen Hain, wo sich die meisten Götter tummelten. Er erzählte ihnen von dem Krieg der Menschen und von dem einen, der gekommen war, um seine Familie versorgen zu können.

Die Götter hörten aufmerksam zu. Kaum einer konnte die Geschichte glauben, dass die Menschen Krieg gegeneinander führten. Waren die Menschen nicht gütige und herzenswarme Wesen? Sie wollten es mit eigenen Augen sehen.

Als der Mensch zurückkam, zwei große Eimer, die bei den Sträuchern bereitgestanden hatten, voller Himbeeren und Heidelbeeren, warteten der Gott des Waldes und der Gott des Friedens bereits auf ihn.

Ehrerbietig verneigte er sich vor ihnen. ›Ich danke euch für eure Großzügigkeit. Meine Kinder werden die Beeren lieben. Sie werden ihre Wangen rosig zaubern.‹

Der Waldgott winkte ab, denn für ihn wog es nichts, wie viele von seinen immervollen Beerensträuchern aßen. ›Sag, Mensch, kannst du uns in deine Welt führen? Wir wollen uns selbst ein Bild vom Krieg der Menschen machen.‹

Sogleich neigte er den Kopf. ›Natürlich, es wäre mir eine Ehre, wenngleich ich wünschte, ich könnte euch eine heilere Welt präsentieren.‹ Er lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und der Gott des Waldes und der Gott des Friedens spazierten hinter ihm her. Es dauerte nicht lange und sie spürten die Welt erzittern, gleichzeitig trat ein flaues Gefühl durch ihr Mägen, ehe sie den Götterhain verließen und in einer Welt herauskamen, die sie noch nie zuvor gesehen hatten.

Sie hatten von ihr gehört, sie sich ähnlich wie ihre eigene vorgestellt und keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Doch was sie zu sehen bekamen, erschütterte sie in den Grundfesten ihrer Vorstellungen.

Es roch nach Schießpulver, Äcker lagen brach, Dörfer waren abgebrannt und der Wald größtenteils gerodet. Entsetzt ließen die Götter ihre Blicke schweifen und folgten dem Menschen bis zu seinem abgelegenen Bauernhof, der wie durch ein Wunder bislang unversehrt war. Nur die Felder waren wüst. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass auf dieser Erde vorerst nichts mehr wachsen würde.

›Willkommen in meinem bescheidenen Heim.‹ Er trat durch die Tür in sein kleines Haus und rief seine Familie herbei, doch seine Lieben waren nirgends zu finden. Er suchte und suchte, doch sie tauchten nicht auf. Außer sich stürmte er aus dem Bauernhaus, den Tränen nahe. Die Eimer mit den Beeren wollten ihm entgleiten, als ein kleiner Junge aus dem angrenzenden Bretterschuppen angerannt kam und kurz darauf ein zweiter und ein dritter. Ihre Kleidung war verstaubt und mehrfach geflickt, ihre Gesichter zu schmal für Kinder in ihrem Alter.

Sogleich schloss der Vater sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. ›Wo seid ihr denn gewesen?‹

›Wir haben uns versteckt, wie Mama es uns beigebracht hat. Sie ist im Wald, um Brennholz zu suchen.‹ Sie umringten ihn und als sie die Waldbeeren sahen, leuchteten ihre Augen auf. ›Sind die für uns?‹

Der Vater stellte seinen Kindern die Eimer hin. ›Langt nur zu, aber hebt etwas auf, sonst haben wir morgen nichts zu essen.‹

Der Gott des Waldes trat hervor. Erst jetzt bemerkten die Kinder ihn – war er doch ebenso wie der andere Gott mit der Umgebung verschmolzen – und schauten ihn aus staunenden Kulleraugen an. ›Nein, Kinder, ihr dürft ruhig alles verzehren. Morgen könnt ihr selbst in meinen Wald gehen und nach Herzenslust Beeren vertilgen, bis ihr nicht mehr essen könnt.‹

Der Mensch fiel auf die Knie. ›Das können wir nicht annehmen.‹

›Doch, das kannst du und das solltest du auch, deinen Kindern zuliebe.‹ Der Gott des Waldes lächelte den Menschen an, der daraufhin in Tränen ausbrach.

›Ich danke euch. Ich danke euch vielmals.‹

Die Kinder sprangen ebenfalls auf, angesteckt von der Freude ihres Vaters, und umringten die Götter. Sie verspürten weniger Scheu als er, war ihnen doch nicht bewusst, wer vor ihnen stand.

Der Gott des Waldes lächelte zufrieden, der Gott des Friedens jedoch betrachtete die verwüstete Umgebung. Ein jeder konnte sehen, wie sehr es ihn in seinem Herzen schmerzte. Der Gott des Waldes bemerkte es, sie unterhielten sich in Gedanken miteinander und nickten einander zu, ehe der Waldgott erneut mit dem Menschen sprach.

›Komm morgen mit deiner Familie in unseren Wald, wir wollen mit dir reden.‹

Ein letztes Mal verneigte sich der Mensch vor den Göttern, ehe sie sich verabschiedeten und von jetzt auf gleich verschwunden waren.

Am nächsten Tag kam der Mensch wie verabredet in den Wald der Götter, mit ihm liefen seine Frau sowie seine drei Söhne. Doch er ließ sie nicht einfach zu den Beeren stürmen, nein, er wartete ab, bis der Waldgott in Erscheinung trat und den Kindern erlaubte, sich an den Beeren gütlich zu tun. Die Frau und den Mann hingegen führte er zu einer Lichtung, wo bereits der Gott des Friedens, der Gott der Sonne, die Göttin des Mondes und der Gott der Flüsse auf sie warteten.

Ehrerbietig neigten der Mann und seine Frau die Häupter.

Der Gott des Friedens erhob seine Stimme, die melodisch und klar durch den Wald wanderte wie das Liedstück einer Amsel. ›Wir danken dir, Mensch, dass du gekommen bist und uns das Leid deiner Art gezeigt hast. Es war wohl ein Wink der Schicksalsgöttin, die dich zu uns geführt hat. Wir wollen euch helfen. Deshalb haben wir entschieden, dass du und deine Familie fortan das Bindeglied zwischen unserer Welt und der der Menschen sein sollt. Ihr begründet eine neue Art. Und wen eure Söhne als zukünftige Bräute erwählen, sie werden dieser neuen Art ebenfalls angehören ebenso wie ihre Kinder und Kindeskinder und alle folgenden Generationen.‹

Ungläubig tauschten der Mann und seine Frau einen Blick, ehe sie die Götter verwundert ansahen. ›Was wollt ihr damit sagen?‹

›Ihr werdet genügend zu essen und zu trinken haben. Ihr seid jederzeit in unserer Welt willkommen, aber ihr lebt bei den Menschen. Dort helft ihr, den Krieg zu beenden, Not zu lindern und Armut zu bekämpfen. Zu diesem Zweck sollt ihr forthin Engel heißen.‹

Die Frau und der Mann schauten einander ungläubig an, ehe sie verhalten nickend wieder zum Gott des Friedens blickten. ›Ihr wollt, dass wir Engel werden? Was hat das zu bedeuten? Was ist das für eine Art?‹

›Es ist eine reine Art, liebevoll und großzügig. Zum Zeichen, dass ihr über den Menschen steht, schenken wir euch Flügel und statten euch mit Magie aus, sodass ihr gegen die Grausamkeiten der irdischen Welt angehen könnt.‹ Auf einen Wink seiner Hand erschienen blütenweiße Flügel an den Rücken der beiden, die fortan Engel genannt werden sollten.

Der Gott des Waldes trat zu den beiden heran und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. ›Du sollst der erste Engel sein und dein Name lautet Lanthanel.‹«
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Ohne ihre Mutter zu unterbrechen, hatte Alice der Erzählung gelauscht. Sie wusste, dass sie die Geschichte nicht zum ersten Mal gehört hatte. Früher hatte die Mondgöttin ihr das Märchen oft erzählt. »Der erste Engel Lanthanel. Er hat die Art begründet. Aber was ist dann geschehen? Irgendetwas muss passiert sein, weshalb sich die Engel gegen die Götter erhoben haben.«

Traurig nickte ihre Mutter, das überirdisch schöne Gesicht blasser als sonst. »Zunächst war alles gut, die Engel vermochten es die Kriege zu beenden und versuchten weitere zu verhindern. Häufig ist es ihnen gelungen. Sie haben gute Arbeit geleistet und vielen Menschen zu Frieden und Wohlstand verholfen. Doch irgendwann gewöhnten sich die Engel derart an ihre Annehmlichkeiten, dass Unmut aufkam. Zudem nahm die Kraft ihrer Magie mit jeder Generation ab. Sie waren nicht so mächtig und vor allem nicht unsterblich wie wir, denn wir hatten ihnen im Zuge der Magie jahrhundertealte Leben geschenkt und nicht mehr.«

»Man sollte meinen, dass das reicht«, schoss es Alice durch den Kopf. Aber sie wollte ihre Mutter nicht unterbrechen, zu gespannt war sie zu erfahren, was vorgefallen war. Deshalb behielt sie den Gedanken für sich.

»Als jedoch die Frau von Lanthanel starb und kurz darauf seine drei Söhne, wurde er zornig. Er verfluchte uns, weil wir ihnen das ewige Leben vorenthalten hatten. Dabei scharte er weitere Engel um sich. Viele wandten sich von ihm ab, aber einzelne ließen sich von seinen Hassreden verführen. Da er mit Abstand der stärkste unter ihnen war, folgten sie ihm bereitwillig.« Bekümmert schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Mehr Macht, längere Leben, immer wieder sind es dieselben sinnlosen Träume, die manche Menschen zu Monstern werden lassen. Denn obgleich die Engel mehr sind als die normalen Menschen, so schlägt in ihnen doch das Herz eines einfachen Mannes und das Herz einer einfachen Frau.«

Als ihre Mutter aufseufzte, bemerkte Alice, wie weit sie sich vorgelehnt hatte, um kein Wort zu verpassen. Sie richtete sich auf, ehe sie von dem Stein abrutschte, auf dem sie saß. »Und dann kam die Trennung zwischen Engeln und Göttern?«

Traurig strich ihre Mutter mit ihrer blütenweißen Hand über das Moos. »Damals begann sie. Irgendwann gaben wir unsere Bemühungen auf. Sie bedrohten uns, unsere Kinder, weshalb wir den Engeln, die sich Lanthanel anschlossen, verboten, je wieder unseren heiligen Wald zu betreten. Es war nicht leicht, da Lanthanel ausgesprochen stark war, doch gemeinsam ist es uns gelungen, unsere Welt zu schützen.«

Alice hob die Hände. »Moment, ich dachte, es wären die Dämonen, die als gefallene Engel aus dem Himmel verbannt wurden.«

Traurig nickte die Mondgöttin. »Richtig. Es sind in Wahrheit Dämonen und keine Engel. Aber sie haben es geschafft, die Dinge zu verdrehen. Die Elite-Engel gehören ihnen nicht alle an, aber der Rat komplett. Und der Engel Lanthanel ist ihr Anführer.«

»Er lebt noch?«

Die Mondgöttin nickte. »Er lebt nicht nur, er ist der mächtigste unter ihnen. Und er war es, der dir deine Tochter geraubt und dich in diese Zelle gesperrt hat.«

Alice riss die Augen auf. »Smitzka ist der erste Engel Lanthanel.«

Die Erkenntnis schockierte sie dermaßen, dass sie aus ihrem Schlaf aufschreckte und sich in ihrer finsteren Zelle wiederfand.

Die Kälte und Düsternis des Gefängnisses schlugen wie Peitschen auf sie ein, doch es gelang ihr, sich dagegen abzuschotten, ergriffen von dem, was sie erfahren hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste in wildem Galopp und ihr Augenlid begann zu zucken.

Smitzka war der erste Engel.

Wieder und wieder sagte sie es sich in Gedanken vor, um es zu begreifen, um nicht erneut von der dunklen Magie der Engel gefangen genommen und in Geistesträgheit gerissen zu werden. Doch seltsamerweise konnte ihr die kraftraubende Macht des Kerkers nichts mehr anhaben. Vielleicht wegen des Wassers, das sie getrunken hatte, das Wasser aus der heiligen Quelle.

Sie hockte noch immer zusammengekauert an der Felswand gelehnt. Ihre Füße waren wie erstarrt, die Knie schmerzten. Kein Wunder, so lange wie sie unbewegt in dieser Position verharrt hatte. Ein Stöhnen unterdrückend stand sie auf und schüttelte ihre Beine aus. Ihr Körper war eiskalt, die Glieder steif. Sie musste sich bewegen. Wie viel Zeit hatte sie schon in diesem Kerker verbracht? Waren Stunden vergangen oder Tage? Ohne Tageslicht verlor sie jegliches Zeitgefühl.

Die Hände vor sich gestreckt ging sie trotz der vollkommenen Dunkelheit auf und ab. Anfangs fühlte es sich seltsam an, doch irgendwann gewöhnte sie sich daran, nichts zu sehen. Nach ein paar Runden hatte sie die ungefähren Maße ihrer Zelle im Kopf, sodass sie wusste, wann sie an die gegenüberliegende Wand stoßen würde, und vorher umdrehte.

Auf diese Weise verbrachte sie weitere Stunden, in denen niemand kam und nichts zu hören war. Wollten sie sie verhungern lassen? Dass die Engel ihr nicht einmal etwas zu trinken brachten … Halt, das waren keine Engel, es waren Dämonen, die es geschafft hatten, alle glauben zu machen, sie wären Engel. Dabei hatten sie einen Keil zwischen die Götter und die wirklichen Engel getrieben.

Dummerweise war Alice viel zu aufgedreht, um noch einmal einzuschlafen und ihrer Mutter mehr Informationen zu entlocken, aber bei der nächsten Gelegenheit wollte sie sie danach befragen. Und sie würde ebenfalls fragen, wie es ihr gelingen konnte, aus der Zelle zu entkommen. Vielleicht wäre sie trotz Traumwelt dazu in der Lage, einfach vom heiligen Hain aus durch das Tor zu gehen und sie käme beim Friedhof heraus.

Folglich war es doch der Rat, der den Zugang ausspioniert und die Jünglingsstatue verletzt hatte. Sie musste all das Jacks erzählen. Unbedingt und so schnell wie möglich. Smitzka war Lanthanel und deshalb so übermäßig stark.

Verdammt, sie musste aus dieser Zelle raus. Langsam tastete sie die Wände ab. Nun, da die Dunkelheit des Gefängnisses nicht mehr ihre Gedanken zum Erlahmen bringen konnte, war sie womöglich wieder in der Lage, Magie anzuwenden. Sie legte die Handflächen an einer willkürlichen Stelle an die Wand und versuchte eine Tür sichtbar zu machen. Doch noch immer spürte sie ihre eigene Magie nur schwach. Das Wasser hatte geholfen, aber es reichte nicht aus, um gegen Smitzkas Schutzzauber in diesem Kerker anzukommen.

Fluchend wollte sie gegen die Wand schlagen, als die Stelle zu flackern begann. Ihre Magie – war sie doch stark genug? Aber es erschien keine Tür, die sich öffnen ließe, sondern ein Fenster, durch das Alice hinaus in den Gang sehen konnte, der an ihrem Gefängnis vorbeiführte. Das Licht, das dadurch in ihre Zelle drang, war schwach, aber es blendete sie trotzdem. Sie kniff die Lider zusammen und blinzelte mehrmals. Als sie sie wieder öffnete, traute sie ihren Augen nicht.

Vor der Gefängniszelle stand …

»Ella …?« Sie hauchte den Namen mehr, als ihn wirklich auszusprechen.

»Pst, niemand weiß, dass ich hier bin.« Mahnend legte ihre Tochter einen Finger an die Lippen.

Freude flammte in ihr auf und sie drückte die Hände gegen die Fensterscheibe. »Heißt das, du kannst dich erinnern?«

Ella beobachtete sie. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. Etwas stach in Alices Herz, doch sie ließ es sich nicht anmerken.

»Wieso bist du dann gekommen?«

»Weil ich wissen will, weshalb Sie mir folgen.«

Liebevoll lächelte sie ihre Tochter an. »Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin deine Mutter.«

Ellas Blick verschloss sich. Sie war nicht nur misstrauisch, sondern wirkte regelrecht verängstigt. Okay, sie musste behutsamer vorgehen.

»Was hat Smitzka behauptet, wer ich sei?«

»Er sagt, Sie und Ihresgleichen wären Dämonen, die mir nach dem Leben trachten. Ihr wolltet meine Magie, um sie für euch zu nutzen.«

Am liebsten hätte Alice höhnisch aufgelacht. »Wer, behauptet er, seien deine Eltern?«

»Er sagt, er sei … er sei mein Vater.«

Fassungslos schüttelte Alice den Kopf. »Smitzka?«

Ella nickte. Etwas flackerte in ihren blauen Augen auf. »Aber …«

Ein Aber. Alice hätte Halleluja schreien können. Ella dachte noch immer selbst nach. »Ja, meine Kleine?« Der Kosename war ihr herausgerutscht, ehe sie ihn zurückhalten konnte, doch Ella schien es nicht aufzufallen.

»Aber er sieht mir nicht ähnlich und ich … ich fühle ihm gegenüber nichts. Als würde ich ihn in Wahrheit nicht kennen. Sollte man seinen Eltern gegenüber nicht irgendetwas empfinden?«

Verständnisvoll betrachtete sie ihre Tochter. Sie musste behutsam vorgehen. »Wann hast du das letzte Mal etwas gefühlt?«

Ella schluckte. »Als ich dich gesehen habe, in den Chiltern Hills. Ich dachte, es wäre Angst, aber als du und der … andere hier in der Academy bei mir im Zimmer aufgetaucht seid, habe ich es noch mal gefühlt. Und der Mann … er hat dieselben Augen wie ich.«

Alice durchströmte ein Glücksgefühl. Nicht nur wegen Ellas Überlegungen, sondern auch, weil sie in die vertrauliche Anrede gewechselt war. »Du weißt, wieso das so ist, oder?«

Ella zog die Brauen zusammen, trat einen Schritt zurück und schüttelte abweisend den Kopf. »Das müsste ich doch wissen. Ich müsste mich an euch erinnern, aber ich habe euch nie zuvor gesehen.«

Von einer Angst gepackt, weil Ella zunehmend weiter verschwand, drückte Alice die Hände fester gegen die Glasscheibe, als könne sie das Glas durchbrechen. Dabei stellte sie sich so nah an die Wand wie möglich. »Doch, das hast du, aber Smitzka hat dich vergessen lassen. Er hat dir all deine Erinnerungen genommen.«

»Wieso sollte er das tun?«

Alice zögerte. Sie wollte Ella nicht noch mehr verschrecken, aber eine zweite Chance bekäme sie vielleicht nicht. »Weil in Wahrheit er derjenige ist, der deine Kräfte für sich nutzen will.«

Wie befürchtet hielt sich Ella die Ohren zu. Dabei trat sie ein weiteres Stück von der Zelle zurück, sodass Alice sie in dem schwachen Licht kaum noch erkennen konnte. Gleichzeitig wurde das Fenster dichter, die Sicht verschwamm. Es verwandelte sich zurück in die undurchdringliche Mauer, die Alice gefangen hielt. In wenigen Augenblicken würde sie Ella nicht mehr sehen. Würde sie nicht mehr mit ihr reden können.

»Probiere den Apfelkuchen in der Mensa«, rief sie, in der Hoffnung, dass Ella sie noch hören konnte. »Probiere ihn und horch in dich hinein, ob er so schmeckt, wie er schmecken sollte.«

Das Fenster war verschwunden, das Licht ebenso und Alice fand sich allein in der Finsternis wieder. Ihr Herz schmerzte, die Brust zog sich zusammen und sie drückte weiter die Hände gegen die Wand, als könnte sie das Fenster mit Gewalt sichtbar machen. Dennoch war etwas anders als vor Ellas Besuch, die Verzagtheit weniger zermürbend. Denn in ihrem Herzen brannte ein kleines Flämmchen. Ein kleines Flämmchen Namens Hoffnung.
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»Es gibt Götter, es gibt Engel und es gibt Dämonen.

Denn alles, was die Götter erschaffen,

mag es mit noch so viel Liebe geschehen sein,

birgt auch eine dunkle Seite.«

Überlegungen über die Wesenheit, Gwendolyn Dench


Kapitel 29
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Die Zeit verging und Ella kehrte nicht zurück. Doch Alice verbot es sich aufzugeben. Vielleicht konnte Ella nicht kommen, ohne gesehen zu werden. Vielleicht rang sie mit sich, unschlüssig, wem sie glauben sollte. Vielleicht heckte sie einen Plan aus, wie sie Alice befreien konnte … Klar, die Chancen standen womöglich nur fünfzig zu fünfzig, möglicherweise noch schlechter, trotzdem blendete Alice jeglichen negativen Gedanken aus.

Während sie sich optimistisch stimmte, betastete sie regelmäßig den Abschnitt der Wand, an dem das Fenster sichtbar geworden war. Dort war der Flur, folglich befand sich an dieser Stelle auch der Ausgang. Sie durfte trotz Dunkelheit nicht die Orientierung verlieren.

Leider gab es nichts in der Zelle, das sie als Erinnerungsmarker verwenden konnte. Kein Steinchen, kein Stück Holz oder sonst etwas. Ihr Attribut würde sie nicht vom Kopf ziehen, um den Bereich zu markieren, und ihre Hosentaschen waren leer. Kurz erwog sie, einen Schuh auszuziehen. Aber dann wäre sie barfuß und die Kälte war zu ungemütlich, als dass sie sich ihr mit nackten Füßen aussetzen wollte. Wenn sie nicht die Felswand abtastete, um zu versuchen, das Fenster oder den Ausgang sichtbar zu zaubern, lehnte sie sich deshalb mit dem Rücken gegen besagten Abschnitt. Selbst wenn sie einschliefe, wüsste sie auf diese Weise beim Aufwachen, wo sie sich befand.

Es gab ihr Halt. In dieser undurchdringlichen Finsternis etwas zu haben, das ihr eine Richtung wies, schenkte ihr einen Halt, den ihr die Engel in diesem Verlies verweigern wollten.

Sie wartete auf Smitzka, doch er tauchte nicht auf. Niemand kam, niemand brachte ihr etwas zu essen oder zu trinken. Hätte sie nicht aus der Quelle im heiligen Hain getrunken, bekäme sie längst Probleme mit dem Kreislauf.

Als die Stunden verstrichen und der Durst quälend wurde, dämmerte sie wieder ein. Sogleich trat der silberweiße Schmetterling in Erscheinung, führte sie durch die Düsternis des Traums, bis sie beim Hain der Götter ankamen. Alice stürzte zu der Quelle hin und trank, bis es ihr besser ging. Derweil verwandelte sich der Schmetterling, glitzerte und funkelte in allen Farben und wenige Augenblicke später saß neben ihr am Ufer des Quellteichs ihre Mutter.

Sobald Alice genug getrunken hatte und aufsah, blickte sie in ihr sorgenvolles Gesicht. Regelrecht bekümmert sah sie aus, wodurch ihr überirdisches Strahlen gedämmt wurde.

»Du darfst keine Zeit verlieren, Alice. Du musst aus dem Gefängnis hinaus.«

Sie straffte die Schultern. Nichts lieber als das. »Kann ich durch den Zugang über den Friedhof den Götterhain verlassen und mich auf diese Weise befreien?«

Sorgenvoll schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Nein, denn du bist mithilfe deines Traumes hier. Dein Körper liegt in den Kerkern und wird kälter und kälter. Du musst ihnen entfliehen, bevor die Macht der Dunklen nach dir greift.«

Unweigerlich schlang Alice die Arme um sich, glaubte die Kälte der Zelle sogar an diesem herzlichen Ort wahrzunehmen. »Wie kann ich sonst entkommen? Ich schaffe es nicht, die Tür aufzubrechen, nicht einmal, sie sichtbar zu zaubern. Die Engel blockieren meine Magie.«

Die Mimik ihrer Mutter wandelte sich von traurig zu ernst, selbst ihre Stimme büßte etwas von ihrem melodischen Klang ein. »Es sind nicht die Engel, sondern Dämonen, vergiss das nicht. Sie geben sich nur für sie aus.«

Stimmt, das musste Alice gedanklich dringend ändern. Und was bedeutete das erst für Tamara und die übrigen Engel? Sie alle hatten sich den Falschen unterjocht.

Eindringlich blickte ihre Mutter sie an. Ihre sturmgrauen Iriden sahen aus, als tobe in ihnen ein zügelloser Orkan. »Du musst deine Magie bündeln, dich konzentrieren. Je länger du in dem Verlies verweilst, desto schwächer wirst du.«

Alice wies auf das Wasser, auf dessen Oberfläche sich das Grün der umliegenden Nadelbäume widerspiegelte. »Aber seit ich aus der Quelle getrunken habe, kann mir der dunkle Sog nichts mehr anhaben. Ich bleibe klar im Kopf.«

»Nein, der Prozess hat sich lediglich verlangsamt. Beeil dich, Alice! Lanthanel darf nicht triumphieren. Er würde die Welt in den Abgrund führen, sowohl die der Götter als auch die der Menschen.«

Ihr Herz schlug unweigerlich schneller. Entschlossen straffte sie die Schultern. Sie würde nicht dabei zusehen, wie dieser erste Engel alles ins Verderben stürzte. »Kannst du mir einen Tipp geben, wie mir die Flucht gelingt?«

Nickend strich sich ihre Mutter eine lange weißsilberne Strähne hinter das Ohr. Dann legte sie eine Hand auf ihr Herz und deutete mit der anderen auf Alices Brust. »Konzentrier dich auf deine Gefühle, lass dich vollkommen auf sie ein. Liebe und Magie sind untrennbar miteinander verflochten. Solange wir lieben, tragen wir Magie in unseren Herzen.« Mit den Worten verschwamm ihr Antlitz, verschwamm die Quelle und mit ihr zusammen der Hain der Götter und zurück war Alice in der abgrundtiefen Dunkelheit.

Sie hielt die Lider geschlossen, um das Bild ihrer Mutter und die Farbenpracht des heiligen Hains vor ihrem inneren Auge zu bewahren. Die Mondgöttin hatte gesagt, sie solle sich auf ihre Emotionen konzentrieren. Und das tat sie. Sie liebte. Sie liebte so sehr, dass es in ihrem Herzen brannte. Ihr geliebtes Kind, das ihr mehr bedeutete als ihr eigenes Leben, Jacks, der seit vielen Jahrhunderten an ihrer Seite stand und mit dem sie gelacht und geweint, geliebt und gelitten hatte. Trotz der Jahre andauernden Trennung war ihre Verbindung ungebrochen. Sie war stark und hatte die Trennungszeit überdauert.

Sie dachte an ihre beste Freundin Mari, die, ohne zu zögern, mit ihr in die Vergessenheit gegangen war, damit sie und Ella nicht allein waren. Sie dachte an ihre Mutter, die ihr half; an Ar und Skal, Artéma, selbst an Mol. Zu guter Letzt fiel ihr der Jüngling auf dem Grab ein, der den Zugang zum Hain der Götter bewachte.

Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus, die sich vertraut anfühlte. Sie durchströmte ihren Körper, wanderte durch die Adern und drang bis in ihre Fingerspitzen. Da war sie wieder, ihre Magie, sie hatte sie nicht verloren, die Engel, nein, die Dämonen vermochten nicht sie zu blockieren. Dank ihrer starken Gefühle konnte sie jederzeit darauf zugreifen. Solange sie liebte, würde die Magie immer in ihrem Herzen wohnen.

Sie legte die Handflächen an die Wand, in der das Fenster erschienen war, durch das sie Ella gesehen hatte. Kälte drang ihr entgegen, Frost und Dunkelheit. Doch sie behielt das Meer an Farben aus dem Götterhain in ihren Gedanken sowie die Liebe zu Ella, Jacks und ihren Freunden in ihrem Herzen. Sie hielt dem Eissturm stand, trotzte der Härte und Kälte, ausschließlich durch ihre Fähigkeit zu lieben.

Die Zeit verstrich. Sie wusste nicht, wie lange sie so verharrte, aber es veränderte sich etwas und das war gut. Die Liebe durchdrang sie zusammen mit ihrer göttlichen Macht und ließ ihre Hände wärmer und wärmer werden, bis ihre Finger ein sanftes Leuchten abgaben. Der Schein war kaum wahrzunehmen, doch in absoluter Dunkelheit sieht man selbst das kleinste Licht. Es leuchtete, Alice leuchtete und deshalb hielt sie durch, obwohl die Kälte stärker wurde. Hunger schwächte ihren Körper, doch sie ignorierte es, trotzte der Finsternis der Dämonen.

Ihre Hände begannen zu zittern, ihre Glieder wurden schwer. Auch wenn ihre Magie zurückkehrte, konnte sie diesen Zustand nicht auf ewig aufrechterhalten. Die Gegenwehr der Zelle war zu groß, der Abwehrzauber zu mächtig. Ihre Knie zitterten, ihre Hände ebenfalls. Sie lehnte sie nicht mehr an die Wand, sondern stützte sich mit ihnen ab, um nicht zu Boden zu fallen.

In einem fort und ohne Erbarmen nahm die Kälte zu. Als spüre der Kerker ihre Auflehnung, setzte er alles daran, sie in seinem finsteren Loch festzuhalten. Unsichtbare Fangarme umschlangen ihre Knöchel, die Eiseskälte des Fußbodens kroch ihre Glieder hinauf und der Frost der Felswand stach wie tausende Nadeln in ihre Handflächen.

»Ella, Jacks, ich liebe euch«, dachte sie unermüdlich. Sie widerstand dem Drang, aufzugeben und sich hinzulegen. Sie ignorierte die Stimmen, die ihr zuflüsterten, sie solle sich ausruhen. Sie blieb stehen, hielt den Magiestrom aufrecht und feuerte ihn unentwegt auf die Kerkerwand.

Es dauerte. Etwas geschah und doch wieder nichts. Allmählich wurde sie träge, ihr Geist müde, die Dämonenkraft stellte sich ihr erbarmungslos entgegen. Deshalb wiederholte sie ihre Parole laut, weil ihre Konzentration nicht mehr für den gedachten Satz ausreichte.

»Ella, Jacks, ich liebe euch. Mari, Ar, Skal, Mol, Artéma, kleiner Jüngling …« Die Liebe schenkte ihr Kraft durchzuhalten.

»Worauf wartest du eigentlich?«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. »Du kannst der Kälte nicht auf ewig entgegenwirken. Irgendwann musst du eine Pause einlegen. Pass auf, dass du dann nicht zu erschöpft bist. Denk an dich, denk an deine Bedürfnisse.«

Sie wollte der Stimme lauschen, gleichzeitig sträubte sich alles in ihr dagegen. Sie kannte diese Stimme nicht. Es war nicht die ihre. Es musste der dunkle Zauber des Gefängnisses sein.

Unablässig hielt sie die Hände an die Wand gelehnt und versuchte einen Durchgang frei zu brechen. »Ich muss hier raus!«

Etwas knackte, feine Steine rieselten die Felswand hinunter und der Staub bedeckte das schwache Schimmern ihrer Hände. Doch sie fühlte es weiterhin. Und sie blieb stehen, blieb standhaft.

Ein erneutes Knacken ertönte, bis sich ein Riss durch die Wand zog und kurz darauf eine Gittertür sichtbar wurde. Und durch diese Gittertür drang Licht zu ihr herein. Licht und Wärme. Aber die Wärme rührte nicht allein von der Fackel an der Wand her, nein, sie stammte von demjenigen, der vor der Gittertür stand und sie erstaunt ansah.

»Jacks …«

Er sah ebenso abgekämpft aus, wie sie sich fühlte. Seine Stirn glänzte, seine Augen waren rot eingerahmt und sein Shirt zerknittert und verstaubt. Er hielt die Hände an die Gitter gepresst, als hätte er wie sie seit ewigen Zeiten dort gestanden und versucht, den Durchgang sichtbar zu machen.

»Licy, halte durch, wir holen dich da raus!«

»Wir?«

Ar trat aus den Schatten des Gangs, ein freches Grinsen auf dem Gesicht. »Klar, oder glaubst du, ich lasse euch allein den Spaß?«

Alice lachte auf. Doch sie war noch nicht frei, durfte nicht innehalten. Sie deutete auf das Schloss. »Habt ihr den Schlüssel?«

»Wir haben etwas Besseres!« Jacks pfiff leise, worauf ein weiterer Schatten auftauchte. Als die Silhouette klarer wurde, traute Alice ihren Augen nicht.

»Ella …«

Ihre Tochter lächelte verhalten, ehe sie die Handflächen an die Gitter legte. Es klackte und die Gittertür schwang auf. Ohne zu zögern, fiel Alice ihr in die Arme, drückte sie an sich und atmete ihren Geruch ein. Er war fremd, aber irgendwo unter den Schichten falscher Ella steckte ihr wahres Kind. Und je länger und tiefer sie einatmete, desto mehr glaubte sie, sie wahrzunehmen.

Schüchtern schob Ella sie von sich. Unsicherheit stand in ihrem Gesicht und ihre eisblauen Augen huschten von ihr zu Jacks und Ar. In dem Moment verstand Alice. »Du erinnerst dich noch nicht?«

Ella schüttelte den Kopf.

Sie akzeptierte die Distanz und musterte Ella eindringlich. »Wieso hilfst du uns dann?«

Hilflos hob ihre Tochter die Schultern. »Weil der Apfelkuchen nicht so schmeckt, wie er schmecken sollte.«

Tränen schossen Alice in die Augen. Am liebsten hätte sie Ella wieder an sich gedrückt, doch sie wollte sie nicht verschrecken. Deshalb nickte sie lediglich, während sie die Tränen von den Wangen wischte. »Danke.«

Ar pfiff leise. »Die Luft ist rein, lasst uns abhauen.«

Ella folgte ihm, wenn auch nicht in ihrer gewohnten Sportlichkeit. Ihre gesamte Körperhaltung strahlte aus, dass sie nach wie vor nicht sicher war, ob sie das Richtige tat. Ihr Blick huschte über die Schulter, sie wahrte Distanz zu Ar wie zu Jacks und sie hielt beim Laufen immer wieder inne. Trotz dieser offenkundigen Zweifel half sie ihnen und darauf kam es an.

Alice wollte ihr und Ar hinterherlaufen, doch ihre Knie gaben nach. Die letzten Stunden hatten sie zu viel Kraft gekostet. Die fehlende Möglichkeit, sich hinzulegen, auszuruhen, kein Essen, zu wenig Wasser … Sie knickte ein, drohte erneut auf den eiskalten Steinboden zu fallen und allein die Vorstellung versetzte sie in Panik. Ehe sie jedoch auf dem Boden aufkam, umfingen sie starke Arme und hoben sie mühelos hoch.

Sie drehte den Kopf und sah Jacks, der sie an seine Brust drückte. Er hatte einen Arm unter ihren Knien durchgeschlungen und den anderen um ihren oberen Rücken unter ihrer Achsel hindurch. Wie einen Schatz hielt er sie vor sich, presste sie an sich, als wiege sie nicht mehr als eine Feder.

»Ich kann alleine laufen.«

»Nein, kannst du nicht. Du brauchst Ruhe.«

Sie genoss es, sich an ihn zu lehnen und darauf zu vertrauen, dass er sie hinausbrachte. Doch eine kleine Stimme in ihr fragte sich, ob das richtig war. »Ich werde daheim ausruhen.«

»Wenn du einen Blick in den Spiegel werfen könntest, wüsstest du, dass Widerstand zwecklos ist.« Mit den Worten drückte er sie noch näher an sich und rannte Ar und Ella hinterher.


Kapitel 30

[image: ]

Hintereinander stürmten sie eine Treppe hinauf, die sich eng wand, worauf Alice schwindelig wurde. Doch sie lehnte den Kopf an Jacks’ Brust und hielt die Augen auf sein Gesicht gerichtet. Er wirkte verbissen, angestrengt, hochkonzentriert. Zugleich strahlte sein Körper eine Ruhe aus, als befänden sie sich auf einem sonntäglichen Familienausflug.

»Stopp, hier entlang.« Ella winkte Ar, der die Stufen weiter hochrennen wollte, zu einem engen Gang. »Wir dürfen nicht auf direktem Weg nach oben laufen, sonst bemerkt er es.«

Niemand brauchte nachfragen, wen sie mit »er« meinte. Die Angst, die dabei aus Ellas Worten mitschwang, versetzte Alice erneut in Unruhe. Verfluchter Smitzka! Am liebsten hätte sie den anderen sofort alles berichtet, was sie von ihrer Mutter erfahren hatte, doch dies war nicht der rechte Augenblick. Aber Jacks musste endlich wissen, wen er vor sich hatte. Sie musste ihm wenigstens die gebündelten Informationen mitteilen. Flüsternd, denn schließlich befanden sie sich auf der Flucht, reckte sie ihm den Kopf entgegen. »Meine Mutter hat mir das Märchen vom ersten Engel erzählt.«

Flüchtig schaute Jacks auf sie herab, auf der Stirn zwei Querfalten und in den blauen Augen einen fragenden Blick, ehe er sich wieder auf den schmalen Korridor konzentrierte. Er musste schräg gehen, damit sie weder mit dem Kopf noch mit den Füßen an die Wände stieß. »Wie hast du mit ihr gesprochen?«

Die bloße Erinnerung schenkte ihr neue Energie. Vielleicht war es, wie ihre Mutter gesagt hatte: Dadurch, dass sie aus der Quelle getrunken hatte, war sie stärker mit ihren Ahnen verbunden und somit ebenfalls mit ihrer göttlichen Macht. »Durch meinen Traum bin ich bei unserem Hain gelandet. Ich erzähle es dir später, aber eines musst du wissen: Smitzka ist der erste Engel Lanthanel. Er wurde aus dem Himmel verbannt und ist seither der Anführer der Dämonen.«

»Dämonen?« Flüchtig warf Jacks ihr einen Blick zu, sofort wieder die Aufmerksamkeit auf den schmalen Flur gerichtet.

Ar schnaubte auf. Natürlich hatte er mitgehört. »Das erklärt einiges.«

Mehr erwiderten die Männer nicht, denn Ella mahnte sie mit einem eindringlichen »Pst« zur Ruhe. Der Gang wurde schmaler, sodass Ar seitlich laufen musste. Jacks passte mit Alice auf dem Arm nicht länger hindurch.

»Ich gehe selbst, mir geht es besser!«, sagte sie nahezu lautlos und rührte sich, worauf er sie widerwillig auf die Füße ließ. Als er etwas erwidern wollte, legte Ella den Finger an die Lippen und deutete auf die Wand. Sie war durchscheinend. Vielleicht war sie ähnlich gestaltet wie die Felswände in den Kerkern, denn man sah wie bei einem Fenster durch sie hindurch und trotzdem war die Mauer nicht wirklich durchlässig.

Hinter dem merkwürdigen Fenster, auf der anderen Seite des Gangs, saßen Smitzka und mit ihm zwei andere Engel – nein, Dämonen. Sie unterhielten sich miteinander. Was sie sprachen, war nicht zu hören, aber sie wirkten gelassen und selbstzufrieden. Es stand außer Frage, ihr Ausbruch war bislang nicht bemerkt worden.

Ar warf Ella einen prüfenden Blick zu, als befürchte er, sie habe sie in eine Falle gelockt, doch Ella schlich bereits auf Zehenspitzen weiter.

Ein Laut und Smitzka würde sie hören. Alice hätte sich am liebsten durchs Fenster auf diesen falschen Engel gestürzt, doch sie atmete ruhig und leise, sparte sich ihre Wut für später auf und huschte hinter Ella sowie Ar her. Jacks bildete das Schlusslicht. Sobald sie ein gutes Stück vorangekommen waren und Smitzka hinter sich gelassen hatten, blieb Ella stehen.

»Hier können wir nicht weiter. Wir müssen diesen Durchgang öffnen. Das werden sie allerdings bemerken.«

Ar fuhr sich über den kahl rasierten Schädel. »Mädel, ernsthaft, der Fluchtweg ist noch nicht fertig? Dann lass uns einen anderen Weg nehmen.«

Ella schüttelte den Kopf. »Vertraut mir, die anderen Gänge überwacht er.«

Ar schaute skeptisch, doch Jacks stellte sich neben Ella, sodass kein Zweifel bestand, dass er ihr glaubte. »Woher weißt du, dass dieser Flur nicht kontrolliert wird?«

In einer Mischung aus Schüchternheit und Stolz sah sie flüchtig zu ihm auf, die Wangen leicht gerötet. »Weil ich ihn erschaffen habe.«

Verblüfft zog Ar die Brauen hoch, sodass sie seine Haare berührt hätten, wenn er welche gehabt hätte. Jacks hingegen wollte Ella an den Schultern umfassen, doch er unterließ es, um sie nicht zu verschrecken. Stattdessen nickte er anerkennend und betrachtete den Fluchtweg mit anderen Augen. »Seit wann hast du daran gearbeitet?«

Unsicher knabberte sie an ihrer Unterlippe – eine neue Geste, die zu ihrem alten, selbstbewussten Ich nicht passte. »Seit mir im Traum der kleine Junge erschienen ist, um mich zu warnen.«

Alice horchte auf. Ein kleiner Junge? Unweigerlich fiel ihr der Jüngling auf dem Grab ein. Konnte das sein? Lächelnd wandte sie sich Ella zu. »Die Zeit drängt, aber sobald wir in Sicherheit sind, erzählst du mir von dem Jungen, okay?«

Ella nickte, während Ar und Jacks den Gang prüfend beäugten. Jacks drehte sich zu ihr. »Wie ist dir das gelungen?«

Als wäre es nichts, zuckte sie mit den Schultern. »Der kleine Junge hat es mir erklärt. Ich habe es mithilfe einer alten Formel gemacht, die er mir verraten hat.«

Ar schnaubte. »Ich würde zu gerne mehr hören, aber die Zeit läuft uns davon, Leute. Korrigiere mich, Ella, wenn ich falschliege, aber den Fluchtweg fertigzustellen wird Stunden dauern, richtig? Und zwischenzeitlich werden sie bemerken, dass wir abgehauen sind.«

Sie nickte, erneut die Zähne auf der Unterlippe, worauf er sich stöhnend über die Augen strich. Jacks hingegen blieb gelassen. »Das war ein guter Plan – vielleicht der einzige, der uns aus der Academy hinausbefördert. Kein offizieller Weg wäre für uns passierbar. Zeigst du mir, wie man den Gang weiterbaut? Dann helfe ich dir. Zusammen geht es schneller.«

Sie nickte, schaute kurz zu ihm auf und senkte die Augen wieder. Sie wirkte hin- und hergerissen, ob sie ihn Papa nennen oder vor ihm davonlaufen sollte. »Du musst die Hände an der Stelle an die Wand legen, wo der Gang entlangführen soll. Dann bündelst du deine Kraft in den Händen und sagst: Verborgen und leise, führe mich auf meiner Reise, geschwind wie der Wind, verbirg meine Spur, geliebte Lind’.«

»Klingt verdächtig nach einem schlechten Kinderreim«, maulte Ar. »Bist du sicher, dass er dich nicht verschaukeln wollte?«

Alice stieß ihn gegen die Schulter. »Man sieht doch, dass es funktioniert hat. Was ist los mit dir? So destruktiv kenne ich dich gar nicht.«

Jacks zwinkerte ihr zu. »Ar mag es nicht, wenn Pläne nicht zu Ende gedacht werden. Dabei unterscheidet die Kunst, zu improvisieren, den Anfänger vom Profi.«

»Nennst du mich ernsthaft einen Anfänger?«

»So einfältig, wie du dich gegen die Hilfe meiner Tochter wehrst, ja.«

Ar sah ihn zornig an. Kurz darauf klarte sich sein Gesicht auf. Schmunzelnd schlug er Jacks auf die Schulter, stellte sich zwischen ihn sowie Ella und räusperte sich. »Dann mal los. Wie ging dieser alberne Reim noch mal?«

Alice wollte sich ebenfalls daneben stellen, doch der Platz war begrenzt und sie fühlte sich ohnehin wackelig auf den Beinen. Wenn sie nicht der Grund sein wollte, weshalb Jacks aufhörte, Ella zu helfen – indem er beide Hände damit zu tun haben würde, sie zu tragen –, sollte sie mit ihren Kräften Maß halten.

Gespannt blieb sie hinter den dreien und sah dabei zu, wie sie gleichzeitig den Spruch aufsagten, den Ella von dem Jungen erfahren hatte. Und tatsächlich, es funktionierte. Lautlos bildete sich eine Höhlung in der Wand, die tiefer und tiefer in den Felsen hineinragte. Es ging schneller als erwartet.

Überrascht kratzte sich Ar am Kopf. »Bist du dir sicher, dass wir kein tragendes Felsstück durchgraben?«

Ella schüttelte den Kopf. »Es sind die Außenmauern und starke Magie, die die Schule tragen. Das Innere erinnert schon seit langem eher an Schweizer Käse als an ein Felsmassiv.«

Lachend schlug Jacks ihr auf die Schulter, worauf sie halbherzig grinste. Und dieses Grinsen ließ ihr Gesicht beinahe so aussehen wie früher.

Der Gang wurde länger und länger. »Wo werden wir herauskommen?«, wollte Alice nach einer Weile wissen.

Konzentriert zog Ella die Stirn kraus, wieder eine Mimik, die an ihr früheres Ich erinnerte. »Ich habe es exakt berechnet. Wenn wir weitere zehn Meter geradeaus graben und anschließend einundvierzig Meter in einem fünfzig Grad Winkel nach Westen, müssten wir bei einem Abflussrohr ankommen, das magisch nur unzureichend geschützt ist.«

Das hörte sich vielversprechend an. Offensichtlich hatte sie sich Gedanken gemacht. »Woher weißt du von der Stelle?«

»Der Junge hat es mir verraten.«

Merkwürdig. Oder einem Wunder gleich. Aber dass sie Helfer hatten, wusste Alice bereits seit langem. Der Buchhändler, der geheimnisvolle Zettelschreiber – und jetzt auch noch ein Jüngling, der einem im Traum erschien.

Wortlos setzten sie den Weg fort, bis eine seltsame Empfindung durch Alice wanderte. Ein Beben, ein Wüten, ein Donnern. Es rührte aus ihrem Inneren und zugleich schien es von der Schule selbst zu kommen.

Nachdenklich schaute sie zur Decke, obwohl dort nichts als Felsen und Erde zu sehen war. Es dauerte, bis das Gefühl abebbte, doch wenig später kehrte es zurück. Intensiver, eindrücklicher, erschreckender. Einem Tornado gleich brachte es ihr Innerstes in Aufruhr – bis sie verstand, was ihre Intuition ihr sagen wollte.

Alarmiert legte sie eine Hand auf Jacks’ Schulter. »Sie haben meinen Ausbruch bemerkt.«

Sofort drehte er sich zu ihr um, die Miene ein undurchdringbares Pokerface. »Bist du sicher?«

Alice nickte, worauf Ella noch verbissener an Ars Seite den Weg durch die Keller der Academy grub. »Ich hätte euch sagen müssen, dass der Weg nicht fertig ist. Ich hätte euch erst helfen sollen, wenn –«

Erstaunlicherweise war es nicht Jacks, der sie sofort in ihren Selbstvorwürfen unterbrach, sondern Ar. Kumpelhaft legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keinen Kopf, Kleine, wir schaffen das.«

Alice fühlte sich ausreichend erholt, um sich zwischen Ella und ihn zu quetschen und ebenfalls mitzuhelfen, Jacks hatte sich auf Ellas anderen Seite aufgestellt. Zu viert gelang es ihnen noch schneller, der Weg ebnete sich leichter. Doch zugleich wurde die Unruhe in Alice stärker. Sie musste beim Graben pausieren, um nachzufühlen, was ihre Intuition ihr sagen wollte. Innehaltend konzentrierte sie sich auf die Schwingungen, Emotionen und Bewegungen, die wie ein Flüstern durch den Schulberg wanderten. »Sie laufen die Treppe nach oben, die wir auch genommen haben. Sie folgen der Spur unserer Magie.«

»Aber der alberne Kinderreim sagt doch, die Linde soll den Gang schützen.«

Ella schaute zerknirscht. »Er bleibt den Engeln ja auch verborgen, die die Magiebewegungen der Academy überwachen. Aber der Herr Direktor wird wahrscheinlich den Zugang zu dem Gang selbst entdecken und dann muss er uns einfach nur hinterherlaufen.«

Jacks zog die Brauen zusammen, ohne das Graben zu unterbrechen. »Gibt es einen Schutz, damit Smitzka den Fluchtweg nicht entdeckt?«

»Es gibt einen, ich habe ihn natürlich installiert. Aber ich befürchte, der Herr Direktor wird nicht lange brauchen, um ihn aufzubrechen. Seine Kräfte übersteigen meine bei weitem, erst recht seit er diesen Stern um den Hals trägt.«

Alice riss die Augen auf. »Das ist dein Stern, dein Attribut. Er sollte eigentlich dir helfen, deine Magie anzuwenden. Wir haben ihn für dich mitgebracht – er ist nicht für ihn bestimmt.«

Ar lachte unfroh auf. »Das scheint ihn nicht zu stören. Genug geschnattert, Mädels, weiter geht’s. Ich würde ja sagen, ich mache das alleine, aber zugegebenermaßen sind wir flinker, wenn ihr mithelft.«

Grinsend stellten sich Ella und Alice wieder zu den Männern und zu viert setzten sie den Weg fort. Sie bündelten ihre Kräfte und die Erde wich schneller und schneller zur Seite. Felsen brachen und machten ihnen Platz, als hätten sie nur darauf gewartet. Staub wirbelte auf und legte sich auf ihre Gesichter, als wolle er helfen, sie vor Smitzka und seinen Leuten zu tarnen.

Alice spürte Smitzka näher kommen. »Macht es Sinn, mit der Umgebung zu verschmelzen?«

Jacks schüttelte den Kopf, ohne in seinem Schaffen zu unterbrechen. »Er wird die Magiespur wahrnehmen und dann muss er dem Gang nur noch folgen.«

Beiläufig wischte sich Ella eine goldblonde Strähne aus dem Gesicht. »Außer wir bauen noch ein paar Wege ein und führen ihn in die Irre …«

Ar ließ von der Wand ab, in den Augen ein begeistertes Funkeln. »Darum kümmere ich mich!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er zurück.

Sofort rückte Alice auf seinen Platz an der Wand vor, sodass Ella und Jacks sich besser ausbreiten konnten. Zu dritt setzten sie ihre Arbeit fort. Es ging langsamer, aber nach wie vor kamen sie vorwärts. Mittlerweile hatten sie den Punkt hinter sich gelassen, an dem sie die Abbiegung einbauen mussten. Es war ihnen mühelos geglückt und somit befanden sie sich auf der Zielgeraden.

»Wie viele Meter sind es noch bis zu diesem Abflussrohr?«, wollte Jacks wissen, als Alice einen Schlag verspürte, eine Erschütterung durch ihren Körper fuhr und sie in die Knie ging. Ehe sie zu Boden donnerte, stützte sie sich an der Wand ab.

Erschrocken sah Ella sie an. »Alles okay?«

Kopfschüttelnd richtete sie sich auf. »Sie haben deinen Schutz gebrochen. Ich hoffe, Ar ist bald zurück.«

Jacks nickte und wandte sich wieder an Ella, die den Weg überschlug, den sie seit der Abzweigung zurückgelegt hatten. »Ich schätze noch fünfzehn Meter.«

»Das hört sich gut an. Macht ihr zu zweit weiter, ich helfe Ar. Und tarnt euch, denn ab jetzt rennen Smitzka und seine Dämonen hinter uns her.« Er entfernte sich, ohne dass sie ihn länger sehen konnten. Vermutlich war er direkt mit der Umgebung verschmolzen.

Alice schaute zu Ella. »Weißt du, wie das Tarnen funktioniert?«

Unsicher schüttelte sie den Kopf.

Sogleich löste Alice die Hände von der Wand. »Kein Wunder, dass dir Smitzka das nicht beigebracht hat. Schließlich wollte er nie, dass du ihm entwischst. Also, du tauchst in deine Umgebung ein, in die Gerüche, die du wahrnimmst, in die Geräusche, die du hörst, in die Stimmung, die in der Luft liegt, und in die Farben und Formen, die sich bei dir befinden. Schließ die Augen, dann fällt es dir leichter.«

Ella schloss die Lider und versuchte es, doch nichts geschah. Ihre Hände zitterten, ihr Teint war auffallend blass. Erschrocken nahm Alice sie bei den Händen.

»Du bist erschöpft, mein Schatz. Lass mich alleine weitergraben.«

Doch Ella schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht müde, aber …« Ihre Unterlippe bebte. »Ich habe Angst vor ihm. Er darf mich nicht erwischen.«

Alice presste die Kiefer aufeinander und drückte Ellas Hände fester. »Ich verspreche dir, dass ich das nicht zulassen werde. Weder ich noch Jacks. Wir beschützen dich. Und das gelingt uns jetzt auch, denn endlich wissen wir, mit wem wir es zu tun haben.«

Ella bekam große Augen, das Blau schimmerte von den Tränen, die sich bildeten. Aber sie ließ sie nicht entweichen, sondern schluckte sie hinunter und wollte die Hände wieder an die Wand legen, um den Gang weiterzubauen. Sachte schob Alice sie von der Felswand fort.

»Zuerst musst du dich tarnen. Du kannst das. Ich werde in der Zwischenzeit den Fluchtweg alleine weitergraben.«

»Aber du musst dich auch tarnen.«

»Das werde ich machen, und ich werde dich miteinbeziehen, dadurch gewinnst du Zeit.« Sie würde es ohnehin tun, denn sie wusste nicht, ob sich Ella ohne ihr Attribut vor Lanthanel verbergen konnte. Aber wenn Ella zusätzlich eine Tarnung über sich legte, würde der Schutz allemal stärker wirken.

Hektisch schaute Ella den Gang zurück, als erwarte sie jederzeit Smitzka. »Muss ich mich gar nicht selbst tarnen?«

Alice verlieh ihrer Stimme einen ruhigen Klang, um die Angst ihrer Tochter zu besänftigen, obwohl sie hochgradig angespannt war. »Sagen wir so: Es wirkt stärker, wenn du es auch schaffst, und das wirst du.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Weil du meine Tochter bist, weil du alles schaffst, was du dir vornimmst, und weil ich dich kenne.« Ehe ihre Tochter noch mehr Tränen in die Augen schossen, strich sie ihr liebevoll über die Wange und konzentrierte sich wieder auf den Weg. Unaufhaltsam grub sie mithilfe ihrer Magie und des Zauberspruchs den Fluchtweg, während Ella ihr folgte und dabei unentwegt versuchte, mit der Umgebung zu verschwimmen.

Sobald Alice ihren Tarnzauber über sie legte, schien sie zu spüren, wie es funktionierte. Als wäre der Knoten endlich geplatzt, tauchte sie in die staubtrockene Luft ein, in den erdigen Geruch und das Braungrau der Wände. Auf dem Gesicht ein zaghaftes Lächeln stellte sie sich neben Alice, die ihr aufmunternd zunickte. Zusammen gelang es wieder einfacher. Nicht mehr lange und sie hatten den Schwachpunkt der Academy erreicht.

Unvermittelt spürte Alice etwas Dunkles herannahen. Smitzka. Er war jeden Moment bei ihnen. Aber wo waren Jacks und Ar?

Alice schnappte sich Ella und umschlang sie mit ihren Armen. Sie musste ihre Tochter nicht warnen, längst hatte sie das Kommen des Schulleiters gespürt. Sie drückten sich an die Wand und hielten in ihrem Zauber inne, als wäre dieser Gang nichts weiter als eine Sackgasse, einzig und allein dazu gemacht, um Smitzka und seine Leute in die Irre zu führen. Sie spürte das Herz ihrer Tochter schneller und schneller schlagen, während sie sich selbst zur Ruhe zwang. Es musste gelingen!
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Wortlos warteten sie, bis sich Smitzka direkt neben ihnen materialisierte. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug, geputzte Lederschuhe und einen tiefen Seitenscheitel. Seine grünen Augen blitzten kalt, seine Miene war hart. Nichts an ihm erinnerte an den Mann, der er gewesen sein musste, als die Götter ihn zum ersten Engel gemacht hatten.

»Ich weiß, dass ihr hier seid. Ich kann euch fühlen.« Er lachte. Es klang so eisig, dass es ihnen Gänsehaut bescherte.

Unentwegt drückte Alice Ella an sich. All ihre Emotionen hielt sie im Zaum, nichts durfte herausbrechen, ihre Wut nicht hochkochen, denn der Direktor würde sie sofort wahrnehmen. Sanft legte sie auf diese Weise ihren Schutz über Ella und sich, hüllte ihre Tochter in die Farbe Braungrau, verschmolz gemeinsam mit ihr mit der trockenen Luft und wurde Teil des Staubs, der gemächlich umherflog. Ella zitterte, doch Alice hielt sie.

»Du schaffst das«, dachte sie unentwegt. Als hätte Ella sie gehört, nahm das Zittern ab und ihre Tarnung wurde wieder stärker.

Gelassen lief Smitzka ein paar Schritte, die nahezu geräuschlos verklangen. Seinem harten Gesichtsausdruck war der Zorn anzusehen, der in ihm wütete, obgleich er sich entspannt gab und seiner Stimme die übliche freundliche Tonlage zugrunde lag. »Ihr könnt euch nicht vor mir verbergen. Ich weiß, dass ihr hier seid. Ella, ich habe keine Ahnung, was diese Verbrecher dir erzählt haben, weshalb du mit ihnen gegangen bist, aber sie lügen. Sie wollen deinen Geist verwirren, damit du richtig und falsch nicht mehr voneinander unterscheiden kannst. Nur mir darfst du vertrauen. Ich war immer ehrlich zu dir.«

Glaubte er wirklich, Ella würde ihm auch nur einmal noch ihr Vertrauen schenken? Oder versuchte er nicht viel mehr, sie aus der Reserve zu locken, ihre Angst zu befeuern, sodass er sie leichter orten konnte?

»Ruhig bleiben, ruhig bleiben«, wiederholte Alice gedanklich wie ein Mantra.

Etwas zog an ihrem Schutz, als würde jemand einen Mantel von ihnen ziehen. Smitzka ertastete sie allmählich. Er trat einen Schritt auf sie zu, ein gefühlloses Lachen auf den schmalen Lippen. Wie hatte sie diesem Mann je vertrauen können? Wie hatten ihr das eiskalte Lachen, der berechnende Blick und der hinterhältige Zug um seinen Mund entgehen können?

Er streckte die Hand nach ihnen aus, grinste breiter, einer Fratze gleich. Es kam ihr vor, als sähe sie nicht sein äußeres Erscheinungsbild, sondern sein Innerstes, seine Seele. Und die war abgrundtief schwarz.

Nur noch wenige Zentimeter, dann hatte er sie erreicht. Ella hielt die Luft an, während Alice trotz ihres Aufruhrs gleichmäßig atmete. Kurz bevor er sie berührte, ließ er die Hand sinken und drehte sich in die andere Richtung. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand er von jetzt auf gleich.

Fragend sah Ella sie an, doch Alice wusste, was geschehen war. Jacks und Ar hatten ihn abgelenkt. Ella schien es an ihrem Gesicht abzulesen. Kurzerhand stellte sie sich wieder an die Wand. Ihre Tochter hatte recht. Höchste Zeit, dass der Weg endlich frei war und die Männer aufhören konnten, den Lockvogel zu spielen.

Gemeinsam kämpften sie sich weiter voran, Zentimeter für Zentimeter. Der Weg wuchs, es ging vorwärts. Schreie waren zu hören, ein Rufen, aber sie hielten nicht inne, fuhren unentwegt fort, ihren Fluchtweg fertigzustellen. Das war ihre Aufgabe und je früher sie sie bewältigt hatten, desto eher konnten Jacks und Ar zu ihnen zurückkommen.

Als die Luft klarer wurde und unverhofft ein Lichtstrahl durchbrach, den sie instinktiv sofort in ihre Tarnung einbezogen, hätten sie am liebsten laut gejuchzt. Ein letztes Mal legten sie ihre Hände an die verbliebene Felsschicht, die bereits durchlässig wurde, brüchig war. Ein allerletzter Kraftakt und endlich tauchte das Abflussrohr auf und damit das schlichte Gitter, das sie von der Außenwelt trennte.

Während sich Ella darum kümmerte, es aufzubrechen, konzentrierte sich Alice auf Jacks und Ar. Ihre Mutter hatte erzählt, dass sich die Götter per Gedanken unterhalten konnten. Sie wusste nicht, ob es auf die Ferne funktionierte, aber einen Versuch war es wert.

Ella durchbrach das Drahtgeflecht und stürzte hinaus. Gierig sog sie die frische Luft ein, sank auf der Wiese auf die Knie und hob die Hände gen Himmel. Wann hatte sie sich zuletzt draußen aufgehalten?

Alice sprang neben sie und zog sie auf die Füße. »Wir sind noch nicht in Sicherheit!« Sie drehte sich um, doch der Gang war verlassen. Jacks und Ar hatten sie nicht gehört – oder sie wollten ihnen einen Vorsprung verschaffen. Sie zögerte, bis das Versprechen überwog, das sie Ella gegeben hatte. Ihre Tochter durfte Smitzka nicht noch einmal in die Hände fallen. Als erstes musste sie sie in Sicherheit bringen – Jacks und Ar würden es von ihr wollen. Deshalb schnappte sie sich ihren Arm und raunte: »Vertraust du mir?«

Ella zögerte, dann nickte sie. Sofort konzentrierte sich Alice auf die Weiden, die unweit am Berghang wuchsen. Dort hatte Mari warten sollen. Sie spürten, wie sie den Kontakt zum Boden verloren, die Luft weicher wurde und schimmerte, ehe sie kaum einen Wimpernschlag später wieder auf festem Grund standen. Inmitten der Weiden.

Und sie hatten Glück. Ihre Freundin wartete inmitten der üppig wachsenden Bäume, das Gesicht krank vor Sorge. Ihre blonden Strähne standen wild vom Kopf ab, dermaßen oft war sie sich hindurchgefahren.

»Da seid ihr ja. Ella, Schätzchen, wie gehts dir?« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, drückt sie sie an sich.

Stirnrunzelnd ließ Ella es geschehen, auf den Lippen ein hauchfeines Lächeln. »Kennen wir uns?«

Mari ballte die Hand zur Faust. »Dieser verfluchte Smitzka! Deine Patentante bin ich, das kannst du doch nicht ernsthaft vergessen haben. Wir haben uns immer um den guten Kuchen deiner Mama geprügelt.«

Zögerlich legte Ella den Kopf schräg und betrachtete Mari eindringlich. »Sollte die Patentante nicht ihrem Patenkind den Vorrang lassen?«

Mari winkte ab. »Eine derartige Tante wollte ich nie sein.«

Ella lachte. Sie lachte so frei, dass Alice mitlachen musste und Mari ebenfalls mit einfiel. Doch Jacks und Ar waren noch nicht in Sicherheit. Alice musste zurück und ihnen helfen, falls sie nicht mitbekommen hatten, dass ihre Tochter gerettet war.

»Du kannst Mari vertrauen, Ella. Sie hat uns all die Jahre begleitet und war immer an unserer Seite.«

Ella betrachtete Mari und schien Alice zu glauben, denn sie nickte. Sofort wandte sich Alice an ihre Freundin. »Nimm sie mit in das Versteck in London. Schnapp dir Artéma und Mol und geht in den Götterhain. Dort wartet ihr auf uns, verstanden?«

»Jawohl, Frau General. Aber eigentlich stamme ich doch von der strategischen Göttin ab und nicht du. Sollte nicht ich die guten Pläne schmieden?«

Ella riss die Augen auf. »Du stammst von einer Göttin ab?«

Fassungslos schüttelte Mari den Kopf. »Meine Güte, der Direktor hat dir aber ordentlich im Kopf herumgepfuscht. Keine Sorge, ich erzähle dir alles. Bloß, Alice …«, nachdenklich wandte sie sich zu ihr um, »sollte nicht lieber ich gehen?«

Alice betrachtete Ella und hätte am liebsten zugestimmt, um ihre Tochter nicht allein zu lassen. Doch ihre Freundin war nicht stark genug. Außerdem kannte sie den Fluchtweg nicht. Wie wahrscheinlich war es, dass sie Ar und Jacks finden würde, ehe Smitzka sie ausfindig gemacht hätte? Höchst unwahrscheinlich. Und als oberste Göttin trug sie Verantwortung. Sie würde keine Anführerin sein, die sich hinter anderen versteckte.

»Nein, ich muss das tun. Aber mir wird nichts passieren. Ella hat uns einen fantastischen Gang durch die Academy gegraben, den Smitzka nicht bemerkt hat. Und jetzt muss ich los. Beeilt euch, damit ihr schnell außer Reichweite der Elite-Engel seid. Sobald Smitzka bemerkt, dass wir Ella mitgenommen haben, wird sie lediglich im heiligen Hain vor ihm sicher sein.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Alice.« Glücklich drückte sie ihre Freundin an sich und nach einem prüfenden Blick auf Ella, die zaghaft nickte, schloss sie auch Ella in eine Umarmung. Es fühlte sich toll an und am liebsten wäre sie stundenlang bei ihr geblieben.

Als sie sich löste, lächelte sie die beiden aufmunternd an. »Bis gleich.« Die zwei winkten ihr und gleichzeitig verschwanden sie aus dem Schutz der Weiden.
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»Selbst eine kleine Blume,

mag sie noch so unscheinbar sein,

verdient es, geliebt zu werden.«

Aus dem Märchen von dem Grabeshüter
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Alice wechselte zu dem aufgebrochenen Gitter bei dem Abflussrohr, durch das sie mit Ella entkommen war, und lief zurück in den Gang. Sobald sie sich innerhalb der magischen Grenzen der Academy befand, legte sie die Hände an die Felswand und streckte ihre Fühler nach Jacks und Ar aus.

Es dauerte, bis sie die Männer fand. Sie wechselten so schnell den Ort, dass es kaum möglich war, ihren exakten Aufenthaltsort zu bestimmen. Gut, auf diese Weise hielten sie Smitzka und seine Leute in Schach, weshalb Ellas Flucht bisher nicht aufgefallen war. Aber wie konnte sie den Männern signalisieren, dass es Zeit war abzuhauen?

»Jacks?«, dachte sie. Dabei stellte sie sich vor, wie sie vor ihm stand und ihn ansah. Es dauerte, doch irgendwann hatte sie das Gefühl, ihn zu erwischen.

»Licy?«, kam es zurück.

Wunderbar. Vielleicht war sie stärker, weil sie nicht mehr nebenbei den Gang graben musste – und weil Ella nicht länger in der Schusslinie stand. »Unsere Tochter ist in Sicherheit. Kommt zum Abflussrohr.«

Wie auf Kommando erschienen Jacks und Ar im nächsten Augenblick vor ihr. Sie wirkten entspannt, Ar regelrecht amüsiert. Seine Augen blitzten begeistert auf, während Jacks gelassen auf Alice zulief. »Ella ist fort?«

Sie nickte, worauf auch ihm die Erleichterung anzusehen war. Sofort rannten sie auf den Ausgang zu. Doch wie aus dem Nichts erschien Smitzka vor ihnen und versperrte die letzten Meter.

»Ah, ah, ah, nicht so schnell.« Er lachte. Es klang kalt, kälter noch als die Eiseskälte, die Alice in der Zelle zugesetzt hatte. Er beobachtete sie interessiert wie ein Raubvogel seine Beute. Keine ihrer Bewegungen entging ihm. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mir entkommen?«

Auf ein stilles Kommando errichteten Ar und Jacks einen Schild um Alice und sich, der sie zu beiden Seiten abschirmte – gerade rechtzeitig, denn von hinten kamen Smitzkas Leute angestürmt. Es waren so viele, dass sie in dem engen Gang nicht zu überblicken waren. Ihre Gesichtszüge waren mürrisch und wirkten brutal, gleichzeitig auf eine gefährliche Weise dumm. Als würden sie keinen von Smitzkas Befehlen hinterfragen. Wie hatten sie diese Leute je für Engel halten können? Wieso war ihr der signifikante Unterschied zu Tamara nicht sogleich ins Auge gefallen? Sie waren harsch, kalt, berechnend. Kein bisschen Herzenswärme und keine Freundlichkeit sendeten sie aus, nein, sie waren Dunkelheit in ihrer reinsten Form. Und von diesen finsteren Wesen waren sie eingekesselt.

Alice sah zu Jacks, der ihr mit einem Blick signalisierte ruhig zu bleiben. Ar blieb ebenfalls gelassen, als wäre das Teil seines Plans, was definitiv nicht der Fall war.

Jacks verbreiterte seinen Stand, was nicht nötig wäre. Auch so strahlte er eine beeindruckende Kraft aus. Niemand würde anzweifeln, dass er der herrschende Gott war. »Lass uns durch, Smitzka, oder wir kämpfen uns den Weg frei! Dann kann ich allerdings nicht gewährleisten, dass ihr unversehrt aus der Sache herauskommt.«

Smitzka lachte erneut, dabei blitzten seine grünen Augen gefährlich. »Typisch Gott. Hochmütiger geht es nicht.«

Alice funkelte ihn wütend an. »Hochmut scheint nicht nur Götter zu befallen, Lanthanel!«

Als sie seinen richtigen Namen nannte, zuckte er zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Doch rasch erholte er sich, als hätte sie es sich nur eingebildet. Neugierig betrachtete er Alice, musterte sie eindringlich, als sähe er sie zum ersten Mal.

»So, so, ihr seid also hinter mein Geheimnis gekommen. Das hilft euch allerdings auch nicht weiter.«

»Doch, denn wir wissen jetzt, dass du nicht zu den Engeln gehörst, sondern die Dämonen anführst. Wissen das deine Schergen auch?« Sie drehte sich zu seinen Handlangern um, vielleicht befanden sich nicht nur Dämonen unter ihnen. Hatte ihre Mutter nicht erwähnt, dass sich ihm nicht alle Elite-Engel angeschlossen hatten? Elite-Engel – was für eine Begrifflichkeit. Allein das hätte Smitzka und seine Helfershelfer verraten müssen. Aber wie es so war: Wenn man einmal hinter die Maske zu schauen vermochte, fragte man sich, wie man je auf den Schwindel hatte hereinfallen können.

Die Dämonen achteten ausschließlich auf Smitzka, um keinen Befehl zu verpassen. Ihre Augen wirkten leer, wie fremdgesteuert. Waren das wirklich einmal Engel gewesen, die den Menschen den Frieden bringen wollten?

Der Direktor verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst mich nicht gegen meine Getreuen ausspielen. Sie sind mir stärker verbunden, als ihr es mit euren Untertanen je wart. Was glaubt ihr, weshalb die Götter die Engel brauchen? Weil sie den Zugang zu ihren Gläubigen komplett verloren haben. Wir sind das Bindeglied und anstatt uns unsere Rolle gebührend zu danken, habt ihr euch auf unserer Arbeit ausgeruht. Ihr habt zugesehen, wie wir leiden, und euch dafür auch noch gefeiert!«

Fragend schauten Jacks und Ar zu Alice. Sie kannten das alte Märchen nicht, oder nicht mehr, denn sie hatten bislang nicht aus der Quelle im Hain der Götter getrunken. Doch Alice verstand sofort, worauf Smitzka anspielte.

»Ewiges Leben ist ein Privileg, das den Göttern vorbehalten ist. Auch ein Engel muss deshalb irgendwann einen geliebten Partner zu Grabe tragen. Das ist der Kreislauf des Lebens. Dafür genießt ihr andere Annehmlichkeiten, ihr könnt fliegen, lebt Jahrhunderte und ihr verfügt über Magie. Darüber hinaus durftet ihr euch an den Gaben des Himmels gütlich tun.«

Smitzkas grüne Augen funkelten wütend. »Schweig still! Du weißt nicht, wovon du redest, du einfältiges Weib! Männer, ergreift sie!«

Gleichzeitig hoben Smitzka und seine Leute die Hände und richteten einen Strahl schwarzen Rauchs auf sie. Nun, da sie wussten, wer er in Wahrheit war, musste er seine dunkle Magie nicht länger vor ihnen verbergen. Und er war stark. Der Schildzauber wankte, doch kurzerhand stellte sich Alice zwischen Ar und Jacks und ergriff sie bei den Händen. Sie konzentrierte sich auf den Schutz und behielt dabei die Liebe zu Jacks, ihrer Tochter und all ihren Freunden im Herzen aufrecht, sodass die Dämonen Schritt für Schritt zurückgedrängt wurden.

Überrascht schauten Jacks und Ar auf Alice. Sie spürten, von wem der Großteil der Magie ausging, der ihnen den Weg ebnete. Alice hingegen hielt den Blick auf ihr Ziel gerichtet: Auf den Ausgang, der beständig näher kam. Nur noch wenige Schritte. Der Boden war bereits in Tageslicht getaucht.

Smitzka brüllte, die Adern traten an seinem Hals hervor und sein Gesicht wurde rot. Er umklammerte den Stern aus Diamant, Ellas Attribut, das er unrechtmäßig trug. Verbissen versuchte er, ihnen standzuhalten, doch gegen sie drei hatte er trotz des Attributs keine Chance.

»Nur noch zwei Meter, dann können wir den Ort wechseln«, flüsterte Jacks ihr per Gedanken zu. Alice nickte, blieb dabei fokussiert. Gemeinsam schoben sie Smitzka regelrecht aus dem Gang hinaus, bis er der erste war, der im Freien stand. Kurz darauf sprangen sie hinterher. Ehe sie die Wiese mit ihren Füßen berührten, ließen sie den Schutzschild fallen und wechselten zu den Weiden, die unweit am Berghang wuchsen.

Außer Atem stützte Ar die Hände auf die Knie. Auch Jacks strich sich ein paar blonde Strähnen aus der verschwitzten Stirn. »Wahnsinn, Licy. Du bist dabei, deine wahre Stärke zurückzuerlangen.«

Überglücklich stemmte sie die Hände in die Seiten. Sie war von einem Tatendrang erfüllt, von Adrenalin und Euphorie, weshalb sie am liebsten sofort den entscheidenden Kampf zwischen Göttern und Dämonen bestritten hätte. »Alles dank des Quellwassers. Ihr müsst unbedingt davon trinken, dann kehren außerdem die Erinnerungen an früher zurück. An die Märchen, an die Alte Zeit. Mari und Ella sind auch schon da – wir werden bereits erwartet.«

Ar richtete sich auf und betrachtete sie voller Stolz. Dabei neigte er dezent den Kopf. »Wie Ihr wünscht, große Göttin. Ich hoffe, bei all Eurer Herrlichkeit fühlt ihr Euch noch immer dazu berufen, Kuchen zu backen. Mich gelüstet es zugegebenermaßen enorm nach Eurem Schmandkuchen.« Verschmitzt grinste er, sodass die Zahnlücke sichtbar wurde.

Sie lachte. »Heute koste ich meine Herrlichkeit aus und genieße meine neugewonnene Göttlichkeit, aber morgen könntest du Glück haben.« Sie zwinkerte ihm zu, gleichzeitig durchströmte sie Erleichterung. Nun würde alles gut werden. Auch Jacks schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen, worauf sie sich bei den Männern unterhakte und sie gemeinsam auf den Friedhof wechselten.

Sobald sie unweit des Grabes im Buchan Country Park nahe Crawley landeten, schauten sie sich um. Sie wollten sichergehen, dass keine Dämonen in der Gegend waren. Da das Gräberfeld verlassen schien, verließen sie den Schutz der Bäume. Als ihnen Mol und Artéma aus den naheliegenden Weiden mit erhobenen Daumen signalisierten, dass alles entspannt war, atmeten sie auf. Dennoch konnten sie nicht langsam zu dem Jüngling laufen, sondern rannten regelrecht zu dem steinernen Wächter.

»Also ist es doch Smitzka, der nach unserem Heiligen Hain sucht«, rief Ar, als sie vor der Statuette ankamen.

Erleichtert nahm Alice zur Kenntnis, dass der Zugang noch immer gut getarnt war. Der kleine Jüngling war kaum zu erkennen. Er verschwamm nach wie vor mit den umliegenden Grabsteinen. Das Blau der Vergissmeinnicht leuchtete auch nicht auf, sondern tauchte in das gedeckte Grün von Moos und den Flechten der benachbarten Grabplätze ein.

»Wir werden ihn aufhalten müssen, aber dank Alices Fortschritten wird uns das gelingen.« Jacks ließ ihr den Vortritt, sodass sie diejenige war, die die Klinke hinunterdrückte. Die Männer betraten hinter ihr den geheimen Zugang. Ein wenig kam es ihr vor wie eine feierliche Prozession – wenn sie nicht derart unfeierlich gehastet wären.

Sie eilten die Treppe hinunter, Alice auf der Fingerspitze ihr Mondlicht, Jacks in der Hand eine kleine Sonne. Sie konnten es nicht erwarten, zu Ella zu kommen. Als sie die zweite Tür erreichten, rissen sie sie auf und blieben ehrfürchtig stehen. Der Anblick, der sich ihnen bot, war noch schöner als beim letzten Mal. Die Bäume leuchteten im Licht der Sonne, die Blumen blühten, Sträucher wuchsen und lockten mit saftigen Beeren. Dazu schien sich die Welt ausgedehnt zu haben, der Wald ebenso größer und weitläufiger geworden zu sein wie die Blumenwiesen und der Himmel selbst.

»Wow, wie konnte das alles so schnell wachsen?«, fragte Ar, während sie die Wiese betraten. Sie war durchzogen mit Blumen, eine bunte Sommerwiese, auf die man sich fallen lassen und ein Picknick veranstalten wollte.

Alice schaute sich glückstrahlend um. »Es liegt daran, weil wir zurückgekehrt sind. Der Himmel wird wieder bewohnt. Deshalb reagieren die Pflanzen, die Tiere, das Licht.«

Verständnislos schüttelte Ar den Kopf. »Aber wir sind es doch, die unsere Kraft aus diesem Götterhain beziehen.«

Alice lächelte. »Und gleichzeitig bezieht der Hain seine Kräfte von uns. Der Kreislauf der Energie.« Zufrieden sah sie sich um und hielt Ausschau nach ihrer Tochter.

Jacks umfasste ihre Hand und deutete auf Mari und Ella, die auf der anderen Seite der Wiese lagen und sich unterhielten. Ella hatte eine Butterblume in der Hand und fuhr sich damit über die Wange, während sich Mari in der Sonne räkelte, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Lass uns zu ihnen gehen.«

Noch ehe sie bei ihnen ankamen, schauten Mari und Ella auf. Mari grinste Ar frech an und richtete sich auf. Ar ging sofort auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie so hemmungslos, dass es streng genommen nicht mehr jugendfrei war.

Verhalten lachte Ella auf und stellte sich zu Jacks und Alice. Schüchtern hob sie die Schultern. »Es ist schön hier. Mari ist echt witzig.«

Flüchtig strich Alice ihr über den Arm. »Kommen deine Erinnerungen allmählich zurück?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich spüre, dass ich hier gut aufgehoben bin. Dass ich zu euch gehöre.«

Jacks drückte ihre Hand. »Das tust du. Und wir werden aufpassen, dass dich Smitzka nie wieder in die Finger kriegt.«

»Lanthanel, meinst du«, erinnerte ihn Alice. »Wir sollten anfangen, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen, sonst machen wir bei seinem Versteckspiel mit. Die anderen Engel müssen erfahren, wer sich unbemerkt an ihre Spitze gestellt und den Bruch mit den Göttern herbeigeführt hat.«

Jacks nickte. »Du hast recht. Wo ist diese Quelle, zu der deine Mutter dich geführt hat? Wir sollten alle aus ihr trinken.«

Alice deutete auf den Wald, der mit Eichen, Buchen und Weiden dicht bewachsen war. »Kommt, wir müssen hier entlang. Ar und Mari, ihr könnt ebenfalls aus der Quelle trinken.«

Ar wollte nicht von ihrer Freundin ablassen, doch Mari hob den Kopf. »Hat das nicht Zeit?«

Alice lachte nur und lief mit Ella und Jacks auf die Bäume zu. Sie erkannte den Weg, als wäre sie ihn hunderte Male entlangspaziert. Wahrscheinlich war sie das auch. Allmählich tauchten die Tannen und Kiefern auf, in deren Schatten sich das Wasser ausbreitete. Nach ein paar weiteren Schritten hörten sie das sanfte Plätschern der Quelle. Es erklang nur leise, als wollte es sich keinem Fremden verraten.

Als sie den Quellteich erreichten, blieb Ella wie verzaubert stehen. Sie legte die Hände vor der Brust aneinander, in den blauen Augen ein intensives Strahlen. »Wie schön.«

Jacks sah Alice fragend an. »Müssen wir uns zuerst bedanken oder ein Ritual durchführen, ehe wir trinken?«

Schulterzuckend schüttelte Alice den Kopf. »Bedanken klingt immer gut, aber nein, du darfst einfach trinken. Es ist unser Wasser.«

Und das tat er. Er beugte sich hinunter, tauchte mit den Händen in die kühle Flüssigkeit ein und trank. Nach einer Weile hockte sich Ella neben ihn und begann ebenfalls zu trinken. Mari und Ar tauchten nun doch auf, wobei Mari Ar hinter sich her zog, die Haare verdächtig verwuschelt. Als sie den Teich erblickten, rissen sie die Augen auf. Überwältigt blieb Mari stehen, während Ar sich sogleich zu Jacks kniete und von dem Wasser kostete – als hätte ein innerer Ruf ihn gedrängt, keine weitere Sekunde auf das klärende Nass zu verzichten.

Mari zögerte, doch Alice winkte ihr auffordernd zu. »Bediene dich, Mari, du bist auch eine Gottestochter.«

Sichtlich unbehaglich schaute Mari in Richtung der Wiese. »Aber das darf doch niemand wissen. Außer Skal ist auch Artéma irgendwo in der Nähe.«

Überrascht schaute Alice auf. »Skal ist hier? Das habe ich nicht mitbekommen. Aber Artéma ist draußen bei Mol und bewacht den Eingang. Mach dir keine Gedanken.« Sie ließ den Blick durch den Wald schweifen. »Seltsam, dass ich Skal noch nicht gesehen habe …«

Mari zuckte mit den Achseln. »Der Hain ist größer, als er auf den ersten Blick scheint.«

»Dann nutz die Gunst der Stunde, beziehungsweise die Abwesenheit der anderen, und trink ein paar Schlucke. Du sollst auch deine Erinnerungen und die Verbindung zu deinen Ahnen zurückbekommen.« Aufmunternd strich Alice ihr über die Schulter.

Für ihre Verhältnisse unerwartet schüchtern nickte Mari ihr zu, ging auf die Knie und schöpfte feierlich eine Portion in ihre Hände. Als sie trank, tat sie es mit einer Hingabe, als würde sie den teuersten Champagner zu sich nehmen. »Wow, wie rein und klar es schmeckt.« Sie trank mehrere Schlucke und ebenso wie die anderen konnte sie kaum damit aufhören.

Es war eine Freude, ihnen dabei zuzusehen, bis irgendwann auch Alice wieder das Verlangen überkam, etwas von dem Wasser zu sich zu nehmen. Es fühlte sich an, als fülle sie ihre Energiereserven auf. Als bräuchte sie weder Essen noch andere Getränke, wenn sie nur regelmäßig von dem Quellteich trinken konnte.

Ella war die erste, die sich aufrichtete, und Alice kurz nach ihr. Jacks hörte ebenfalls mit Trinken auf, einen noch klareren Ausdruck in den Augen als sonst. »Das tut gut und … ich fange an mich zu erinnern. Dort hinten wächst ein Kirschbaum. Ich glaube, wir haben uns darunter zum ersten Mal geküsst.«

Melancholisch lächelte Alice. »Ich erinnere mich. Du hast behauptet, du wolltest mir etwas zeigen, und dann hast du mich an den Stamm gedrückt und mich regelrecht überwältigt.«

Ella lachte auf, während Jacks mit den Schultern zuckte. »Ich war jung und ungestüm – außerdem musste ich sichergehen, dass du begreifst, wie ernst es mir mit dir schon damals war.«

Sie erinnerte sich dermaßen deutlich, als wäre es gestern passiert, dabei war es beinahe ein Jahrtausend her. Sie sah sich an den Stamm gelehnt, Jacks, der sie dagegen drückte, und den Regen aus weißrosafarbenen Blütenblättern, der über ihnen niedergesegelt war.

Ella zuckte mit den Schultern, auf der Unterlippe nagend. »Ich … kann mich leider immer noch nicht erinnern. Wieso wirkt das Quellwasser bei mir nicht? Bin ich vielleicht doch keine Göttin?«

Liebevoll lächelte Alice sie an. »Doch, das bist du. Aber du bist die einzige von uns, die nicht an diesem Ort geboren wurde. Du bist nie zuvor hier gewesen, weshalb dir die Quelle keine Erinnerungen an diesen Götterhain zurückgeben kann. Aber deine Verbindung zu deinen Ahnen ist dadurch stärker geworden. Es wird dir leichter fallen, auf deine Kräfte zuzugreifen.«

Ella linste über die Schulter. »Was ist mit meinen Flügeln? Sie sehen so klein aus wie die von Engeln. Und ihr habt gar keine.«

»Keine Ahnung, ich …« Kopfschüttelnd wollte Alice Jacks um Rat fragen, denn das war tatsächlich merkwürdig, doch unvermittelt spürte sie etwas an ihrem Rücken. Etwas wuchs dort, reckte sich und streckte sich und dabei kribbelte es befremdlich. Überrascht schaute Alice über ihre Schulter, doch sie sah nichts. Dafür fühlte sie, wie sich etwas an ihrem Rücken ausbreitete. Und ohne zu sehen, was es war, begriff sie.

»Ich bekomme Flügel …«

Sie spürte, wie sie größer wurden, wie sie sich entfalteten, als hätten sie über Jahre zusammengeklebt an ihrem Rücken gekauert. Es fühlte sich frei an, es knackte, die Spannweite wuchs.

Jacks riss die Augen auf, als er es sah. »Licy, du bekommst wieder deine Flügel. Aber –« Er hielt inne und schielte über seinen Rücken. Er drehte sich, kreiste mit den Schultern, bis auch von ihm ein Knacken erklang. Überrascht sah er sie an. »Meine scheinen durch das Wasser auch größer zu werden.«

»Du besitzt ebenfalls welche?« Verdutzt umrundete Ella ihn und betrachtete seine Kehrseite.

»Natürlich, aber ich habe sie verborgen, sodass ich mich problemlos unter den Menschen bewegen kann. Außerdem verrät die Spannweite sofort, dass ich ein Gott bin, und damit wollten wir bis vor kurzem nicht hausieren gehen.«

»Das ist dann wohl danebengegangen.« Alice lachte, Ella fiel mit ein und Jacks lachte ebenfalls leise. Ar und Mari bekamen die fröhliche Stimmung mit und stellten sich zu ihnen. Staunend beobachteten sie, wie Alice und Jacks immer größere Flügel wuchsen, bis sie weit über den Rücken hinausragten. »Wahnsinn.«

Ellas blaue Augen leuchteten und wieder stahl sich ein wenig von ihrem energiegeladenen Ich zurück in ihr Sein. »Könnt ihr damit fliegen?«

Probeweise versuchte Alice mit den Flügeln zu schlagen und hob ein paar Zentimeter vom Boden ab. Als sie kurz darauf wieder auf die Füße fiel, schaute sie erstaunt zu den anderen. »Offenbar schon, aber wackelig ist es allemal.«

Ella lachte. »Keine Sorge, das hast du schnell raus. Ich bringe es dir bei.«

Endlich brach das Eis zwischen ihnen – und unvermittelt fiel ihr Ella in die Arme. Sie verharrte lange an Alices Seite und wusste sich geborgen in ihrer Umarmung.

In dieser glücklichen Eintracht verbrachten sie den verbliebenen Tag in dem Hain. Sie lachten und erzählten und es fühlte sich an, als könnten sie endlich ihre Familienzeit genießen, als hätten sie sich endlich wieder und diesmal für alle Zeit.


Kapitel 33
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Der Tag verging und sie wussten nicht, ob es den Tageszeiten außerhalb des Götterhains entsprach. Zwischendurch tauchte Skal auf, der versucht hatte, bis zu den Grenzen zu gelangen, doch fürs Erste aufgegeben hatte.

Als die Sonne unterging, waren sie müde und erschlagen. Kein Wunder, sie alle hatten anstrengende Zeiten hinter sich. Skal lag auf der Wiese, ein großes Blatt auf den Augen, und entspannte.

Ar gähnte. »Am liebsten würde ich Lanthanel und seinen Dämonen sofort in den Hintern treten, aber eine Mütze voll Schlaf wäre auch mal was Feines. Nur du darfst mich heute Nacht um meinen Schönheitsschlaf bringen.« Er stupste Mari in die Seite, die quiekte.

Alice saß neben Ella auf der Wiese und schaute in den Himmel, bis ihre Tochter sie schüchtern anstieß. »Können wir nicht einfach hier übernachten?«

Alice sah zu Jacks, der überlegte. »Es ist unsere Welt, unser Himmel, unser Hain. Theoretisch wäre kein Ort natürlicher für uns zum Leben.«

Artéma war im Laufe des Abends zu ihnen gekommen, doch nun stand sie auf. »Ich fühle mich nicht wohl mit den Dämonen und Lanthanel im Nacken. Ich werde wieder raus zu Mol gehen und ihm helfen, die Gegend zu überwachen.«

In Ellas blaue Augen kehrte der hektische Blick zurück. »Können sie etwa hier einbrechen? Ich dachte, an diesem Ort könnten nur Götter sein.«

Artéma deutete auf Mari, die Mimik ebenso streng wie ihre Stimme. »Offenbar nicht.«

Schuldbewusst schaute Mari zu Alice, doch sie winkte ab. Sie würden erst Maris Identität lüften, wenn die Sache abgehakt und Lanthanel besiegt war. Und Artéma war ohnehin zu agil, um die Nacht entspannt an ihrer Seite zu verbringen. Sie war eine Kämpferin, die ohne Aufgabe verblühte wie eine Blume, der man kein Wasser gab.

Jacks hielt Artéma zurück. »Seid vorsichtig. Die Dämonen waren schon einmal auf dem Friedhof und sie verfügen über unglaubliche Kräfte. Einer der drei, die Alice und mich angegriffen haben, konnte entwischen.«

Artéma winkte ab und machte sich auf den Weg, während sich Alice ihm zuwandte. »Stimmt, er hat sich ohne Probleme gegen meine Magie gewehrt. Glaubst du, er ist auch einer der alten Dämonen, also einer der ersten Engel wie Lanthanel? Das könnte erklären, weshalb er über mehr Macht verfügt als die anderen Engel und Dämonen, meinst du nicht?«

Jacks nickte vor sich hin. »Das könnte sein. Seltsam finde ich, dass ich immer noch nicht weiß, was er gemeint hat, als er dich in der Mangel hatte.«

Mari kämpfte sich aus Ars Umarmung hervor. »Was hat er denn gesagt?«

Während sich Alice die Situation in Erinnerung rief, durchfurchten Falten ihre Stirn. »Ich würde die Vergangenheit nicht verstehen, deshalb hätte ich keine Chance gegen ihn. Vielleicht hat er darauf angespielt, dass Smitzka Lanthanel ist. Zu dem Zeitpunkt wussten wir das noch nicht.«

Gedankenverloren lehnte sich Mari an Ar. »Möglich.«

Zaghaft meldete sich Ella zu Wort. »Oder es hat mit den geheimen Prophezeiungen der heiligen Sandrine zu tun.«

Mari und Ar klappte der Mund auf, während Jacks Ella anstarrte. »Was weißt du davon?«

Unbeholfen zuckte sie mit den Schultern. »Der Direktor hat es mir erzählt. Er wollte mir damit zu verstehen geben, wie wichtig ich für die Geschichte bin. Ich und der andere Stern, der dem Rat vorgestellt werden sollte.«

Jacks und Alice wechselten einen alarmierten Blick. Auch ohne in Gedanken miteinander zu sprechen, wussten sie, dass sie dasselbe dachten: War das dieselbe Sandrine, die bis vor kurzem bei ihnen ein und aus gegangen war?

Währenddessen richteten sich Skal und Ar hellhörig auf, auch Mari starrte Ella angespannt an.

Alice schluckte, ihr Mund war staubtrocken. »Wer ist diese Sandrine?«

Im Angesicht der ungeteilten Aufmerksamkeit fühlte sich Ella sichtlich unwohl. Sie knetete die Hände in ihrem Schoß und senkte die Augen. »Sie ist die Nachfahrin einer Seherin aus der Alten Zeit. Ich habe sie nicht kennengelernt, aber der Direktor hat mir ein paar ihrer Prophezeiungen vorgelegt.«

»Hast du sie noch im Kopf?«

Ella nickte. »Ich kann mir Dinge unglaublich gut merken.«

Alice lächelte matt. »Ein Hoch auf dein super Gedächtnis. Kannst du sie für uns wiederholen?«

Etwas mutiger hob Ella den Blick. »Klar, sie beziehen sich auf die Neue Zeit, deshalb meinte der Direktor, dass sie aktuell sind und für meine Aufgabe eine tragende Rolle spielen. Ihre erste Weissagung lautete: ›Sobald Sonne und Mond ihre gewohnten Bahnen verlassen, werden die Sterne verwundbar.‹«

Alice schluckte. Die Sterne … Hieß das, es gab tatsächlich mehrere? Aber von wem stammte der Junge ab?

»Die zweite Prophezeiung lautet: ›Der Stern, so rein und wahrhaft geführt, kann den Dunklen zu ihren Zielen verhelfen.‹ Klingt gruselig, oder? Er behauptete immer, ich sei dieser Stern.«

Alice schluckte. »Der Stern bist du, denn, wie du weißt, bin ich die Tochter der Mondgöttin und Jacks der Sohn des Sonnengottes. Somit bist du unser erster Stern. Dein ursprünglicher Name lautete Stella.«

Überrascht horchte Ella auf. »Wie hast du mich genannt?«

Alice lächelte. »Stella …«

Ella schloss die Augen. Eine einzelne Träne wanderte über ihre Wange und blieb an ihrem Kiefer hängen. Beiläufig wischte sie sie fort.

»Alles okay, mein Schatz?«

Ella nickte. »Es macht das Ganze nur noch wirklicher.« Ihr war anzusehen, dass sie nicht alles laut aussprach, was sie beschäftigte. Sie schaute über die Schulter, als erwarte sie, jeden Moment den Schulleiter und seine Männer zu sehen, die kamen, um sie zu holen. Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Angst in den Griff zu bekommen und sich zu sammeln, ehe sie sich ihnen wieder zuwandte. »Der Direktor hat mir noch eine letzte Prophezeiung genannt. Sie … klingt nicht gut.«

Jacks runzelte die Stirn. »Sag sie uns.«

Ella zögerte. Ihre Stimme klang leise und unsicher, als sie die Weissagung wiedergab. »Wenn Sonne, Mond und Stern beisammen sind, werden die Dunklen den Himmel stürmen.«

Alice wurde kreidebleich, während Jacks sofort auf die Füße sprang. »Ar, Skal!« Doch die beiden standen längst neben ihm. »Sichert das Portal!« Ehe Jacks sie fortschicken konnte, richtete sich Alice auf.

»Wartet. Erinnert euch an das erste Märchen.«

Die Stirn kraus sah Jacks sie an. »Was meinst du?«

»Lanthanel ist nicht durch ein Tor gekommen, sondern er wanderte auf einmal durch den Wald. Es muss einen zweiten Zugang geben. Einen, den nur Lanthanel kennt.«

»Verdammt.«

Ella stellte sich neben Alice und klammerte sich an ihre Hand. »Mama?«

Zu hören, dass ihr Vertrauen so gewachsen war, dass sie sie wieder Mama nannte, brachte Alices Innerstes in noch größeren Aufruhr. Sie musste Ella beschützen.

Jacks nahm sie am Arm und schob sie sanft, aber bestimmt in Richtung Ausgang. »Geht.«

»Aber –«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht ihm nicht länger um Ella. Es ging ihm nie allein um sie. Er hat sie benutzt, um uns dahin zu bekommen, wo er uns haben wollte.«

Alice riss die Augen auf. »Um Zugang zum Himmel zu erlangen?«

Jacks nickte. »Und, damit wir dem Himmel wieder Leben einhauchen. Geht, wir verteidigen den heiligen Hain.«

Alles in Alice schrie auf. Es verlangte sie, an seiner Seite zu bleiben und die altehrwürdige Stätte vor dem Zugriff der Dämonen zu beschützen. Doch Ella begann zu zittern, weshalb sie ihren Drang zügelte. Sie musste für ihre Tochter da sein.

»Mari, kommst du mit uns?«

Mari hatte sich längst bei Alice untergehakt. »Immer! Das weißt du.«

Sie schauten zurück zu Jacks, Ar und Skal, die sich bereits verteilten. Ar und Skal stürmten in den Wald, während Jacks sie zur Tür brachte. Alice wollte ihm behilflich sein. »Soll ich Mol und Artéma Bescheid sagen, dass sie reinkommen sollen?«

Ehe Jacks antworten konnte, erklang ein ohrenbetäubender Knall. Im nächsten Moment stürmten Artéma und Mol durch den Zugang auf den heiligen Hain, die Gesichter kreidebleich und abgekämpft – in den Augen einen Schrecken, der nicht zu ihrer kämpferischen Natur passte. Sie schnauften lautstark, dennoch war genau zu verstehen, was sie zwischen den hektischen Atemzügen hervorstießen.

»Sie. Kommen.«

Jacks war mit zwei großen Schritten bei ihnen. »Die Dämonen?«

Mol nickte. »Mit Smitzka. Sie haben die Jünglingsstatue entzweigebrochen. Damit ist das Portal auf dem Friedhof ungeschützt.«

Mit einem durchdringenden Pfiff rief Jacks Ar und Skal zurück. »Wir müssen den unteren Zugang sichern. Sie kommen über diesen Weg!«

Sofort waren die Männer bei ihm. Sie umstellten die alte Tür, die ihrem Erscheinungsbild nach nicht einmal einem festen Fußtritt standzuhalten vermochte, und horchten angespannt der trügerischen Stille.

Jacks packte Alice am Arm. »Versteckt euch. Wir werden sie vom Ausgang fortlocken und sobald der Weg frei ist, haut ihr ab. Bring Ella zu dem Weidenwäldchen nahe der Academy, dort können sie euch nichts tun. Wir holen euch zurück, sobald es sicher ist.«

Unruhig strich sich Alice die losen Haarsträhnen hinter die Ohren, als würde eine geordnete Frisur irgendwie helfen. »Aber wir müssen diesen Ort beschützen. Er ist der Quell unserer Magie.«

»Überlass das uns. Du musst Ella beschützen.« Er sagte es so leise, dass Ella sie nicht hören konnte. Alice nickte. Hin- und hergerissen reichte ein Blick auf ihre Tochter, um zu wissen, was das Wichtigste war. Sie schnappte sie sich und mit Mari liefen sie in den angrenzenden Wald. Dort verbargen sie sich im Unterholz. Dank der üppig bewachsenen Sträucher waren sie ausreichend versteckt, sodass die Eindringlinge sie nicht sehen konnten.

In diesem Versteck harrten sie aus. Ein erneuter Knall ertönte. Der Waldboden zitterte, Blätter segelten zu Boden und Zweige brachen ab. Die Pflanzen krümmten sich, Blüten verschlossen ihre Köpfe und schienen wehzuklagen. Oder war es der Ruf des Jünglings, den sie hörte? Der sie warnte? So oder so war es zu spät. Die Dämonen hatten sich den Zugang erkämpft und würden jeden Moment ihr jahrhundertealtes Ziel erreichen: Sie würden in den Himmel zurückkehren.


Kapitel 34
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Still verharrten Alice, Mari und Ella in ihrem Versteck, während die anderen um die alte Tür Stellung bezogen. Artéma hatte sich in eine der Buchen zurückgezogen, den Bogen gespannt, und Mol sowie Ar standen direkt bei dem Eingang, kämpferisch und entschlossen. Skal und Jacks hielten sich ein paar Schritte entfernt bereit, um die Dämonen von dem Zugang fortzulocken, damit Alice mit den beiden anderen verschwinden konnte.

Aber war das wirklich richtig? Gehen, anstatt zu kämpfen? Vielleicht reichte ihre Magie aus, um gegen die Dämonen zu bestehen. Sie mussten den heiligen Hain beschützen, durften ihre Welt nicht kampflos aufgeben. Schließlich hatte sich gezeigt, dass Alices magische Kraft die der Männer übertraf.

Doch als ihre Gegner durch die Tür brachen und Ella neben ihr zu zittern anfing und sich verkrampfte, wusste sie, dass vorerst nur eins zählte: ihre Tochter in Sicherheit zu bringen.

Die Dämonen schossen mit einer Gewalt auf Ar und Mol ein, dass die beiden schnell zurückgedrängt wurden. Dank ihrer Attribute hatten sie an Kraft zugelegt, doch ihre Feinde waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Es waren über fünfzig, die bereits in den heiligen Hain geströmt waren, und weitere drängten nach. Wie ein Strom Ameisen stürmten sie durch die altersschwache Tür, die jedes Mal quietschte und ächzte, wenn ein Dämon ihre Schwelle übertrat.

Jacks hatte Artéma sofort ein Zeichen gegeben, worauf sie die Eindringliche attackierte. Mühelos wehrten sie jedoch die Pfeilangriffe ab, überrollten Ar und Mol und erreichten kurz darauf Skal sowie Jacks. Es waren über hundert Dämonen, die geschlossen den Himmel betraten und all ihre dunkle Macht anwendeten, um sich diese Welt untertan zu machen.

Überrascht von ihrer Vielzahl erklang sogleich Jacks’ Stimme in ihrer aller Ohren, während er gedanklich zu ihnen sprach. »Es sind zu viele. Rückzug! Licy, du und Ella mit Mari zuerst, danach Mol, Artéma und Ar. Skal und ich kommen zum Schluss.«

Niemand widersprach, selbst Ar machte sich zum Rückzug bereit. Trotz der Überzahl gelang es den Männern zusammen mit Artéma, die Dämonen von Alice abzulenken, die mit Ella und Mari im Schlepptau geduckt hinter den Sträuchern zum Ausgang rannte. Doch ein langes Stück Wiese war ungeschützt. Sie mussten über das Gras rennen, um die Tür zu erreichen.

Hinter dem letzten Busch blieben sie versteckt und schauten dabei zu, wie die Dämonen ungebremst das himmlische Paradies betraten. Endlich wurde der Zustrom weniger, bis er versiegte.

Zur Sicherheit warteten sie eine Weile ab, um auszuschließen, dass weitere Dämonen nachkamen. Aber die Zeit spielte gegen sie. Jacks und seine Männer waren ebenso in Bedrängnis wie Artéma, die sich von dem Baum schwang und inmitten der anderen landete. Im Kreis aufgestellt schützten sie einander gegenseitig die Rückseite und verteidigten sich gegen die Dämonen mit vereinten Kräften.

»Eins, zwei, drei«, zählte Alice lautlos mit den Fingern, worauf sie mit Ella und Mari zum Ausgang stürmte.

Doch Lanthanel schien nur darauf gewartet zu haben. Mit einem großen Sprung stand er direkt vor ihnen. »Wollt ihr nicht noch ein wenig bleiben? Wie war das? Ich kann mit eurer Kraft und eurer Herrlichkeit nicht mithalten. Lauteten nicht so deine genauen Worte, oh Größte der Göttinnen?«

Ohne darüber nachzudenken, ließ Alice Ellas und Maris Hände los, drückte die beiden hinter sich und baute einen Schutzzauber auf. Ohne zu zögern, schmetterte der Dämon eine dunkle Rauchkugel auf sie, die ihnen die Sicht nahm. Sie verpuffte an Alices Schutz. In einem fort warf er weitere Rauchkugeln auf sie. Alice hielt ihm stand, doch sein Abstand verringerte sich.

»Glaubst du wirklich, es ist dir gelungen, mich gegen meinen Willen zurückzudrängen, vorhin in der Academy? Oder gehörte das alles nicht zu meinem meisterhaften Plan?« Er lachte. Das abscheuliche Geräusch hallte durch den Götterhain und die Tiere und Pflanzen schienen zu weinen anhand der kalten harten Stimme. Er war ein Verräter und hatte an diesem heiligen Ort nichts zu suchen.

Alice nahm das Leiden der Flora und Fauna wahr. Am liebsten hätte sie Lanthanel das Lachen aus dem Gesicht geschlagen, doch an seinen Worten musste etwas dran sein. Meter für Meter drängte er ihren Schild zurück, als wäre sie nicht die stärkere, sondern er. Nicht mehr lange und sie würde ihm nicht mehr standhalten können.

Sie biss die Zähne zusammen, spannte sämtliche Muskeln an und konzentrierte sich auf die Liebe in ihrem Herzen, so schwer es ihr im Angesicht dieses Dämons fiel. Die Worte ihrer Mutter in den Ohren fühlte sie der Liebe nach, die in ihrem Herzen wohnte, und schöpfte daraus neue Kraft, um den Gegner auf Abstand zu halten.

Ihre Arme zitterten, ihre Knie wurden weich, doch sie blieb vor Ella und Mari stehen. Erneut holte Lanthanel zum Schlag aus und drängte sie mühelos zurück, sodass der gewonnene Raum von jetzt auf gleich verpuffte. Verdammt, wie lange würde sie ihm standhalten?

Artéma und Ar standen plötzlich neben ihr. Sogleich hoben sie die Hände, tauchten in Alices Schutzzauber ein und verstärkten ihn, sodass sie wieder ein paar Zentimeter gewannen. Sie halfen ihr, die Angriffe abzuwehren. Doch sobald sie einen Fuß weit die Grenze ausgeweitet hatten, lachte Lanthanel, als wäre das ein netter Zeitvertreib, und drängte sie wieder zurück.

Alice wusste nicht, wie viele Minuten oder Stunden sie derart kämpften. Aber sie wusste, dass sie alle nicht mehr lange durchhalten würden. Obwohl sie die Attribute um den Hals trugen, obwohl sie sich in ihrer Welt aufhielten, war Lanthanel stärker.

Er hob die Arme und schleuderte ihnen einen Rauchstoß entgegen, der sie alle zu Boden warf. Überheblich lachte er, trat näher und hob die Hände für den letzten Schlag. In seinen Augen konnte ein jeder erkennen, dass es ein Todesstoß werden sollte.

Abwehrbereit richtete Alice die Hände nach oben, sah den Angriff bereits kommen. Sie sprang auf und warf erneut einen Schutz über die anderen und sich, gerade rechtzeitig, ehe der vernichtende Schlag sie erreichen konnte.

Verbissen hielt sie dem Angriff stand, aber wie lange konnte es ihr gelingen? Ar, Mol und Artéma versuchten ihr zu helfen, doch ihre Magie war nahezu verklungen, als hätte der Schlag des Dämons ihnen die Kräfte geraubt.

Minuten verstrichen, in denen Alice standhielt, aber ihre Energie nahm ab. Der heilige Hain litt, die Dämonen wüteten, und dieser Anblick rüttelte an den Grundfesten ihrer Magie.

Andere Dämonen stellten sich neben Lanthanel, darunter derjenige, der sie auf dem Friedhof angegriffen und gegen den sie nicht angekommen war. Der Angriff wurde stärker, Alices Schutz wackelte und mit jedem Atemzug verloren sie an Raum. Nur noch wenige Millimeter und der Schild würde sie berühren. Dann würde er brechen, Alice wusste es.

»Bring Ella in Sicherheit«, raunte sie Mari zu, doch Ella wollte nicht ohne sie gehen. Sie umklammerte ihren Arm, als hinge ihr Leben davon ab.

»Komm mit, Mama, du kannst gegen ihn nicht gewinnen.«

»Aber ich muss den Schutz aufrechterhalten. Geht vor, ich komme nach.«

Lanthanel nutzte die Ablenkung. Gemeinsam mit den anderen schleuderte er einen Angriff auf sie, der ihren Schild wie eine Seifenblase zerbersten ließ. Die übrigen Dämonen hatten nur darauf gewartet und feuerten sofort eine neue Angriffswelle auf sie. Alice wollte sie abwehren, doch es ging zu schnell.

Unvermittelt tauchte Jacks neben ihr auf. Die Hände erhoben errichtete er in letzter Sekunde eine Wand, ehe der nächste dunkle Energiestoß auf sie prasseln konnte. Gleichzeitig kam ein Sturm auf, der durch den Hain wütete. Ob er von dem Himmel selbst verursacht wurde oder von den Dämonen oder ob es die gesammelten Mächte waren, die an diesem idyllischen Ort Unheil anrichteten, war nicht zu sagen. Aber die Welt der Götter, das Paradies … es schrie.

Jacks’ Haar wehte in dem Wind, den die ungebremsten Energien auslösten. Sie mussten die Augen zu Schlitzen verengen, um dem Tosen standzuhalten.

»Geht!«, schrie er.

Ar und Skal wollten sich neben ihn und Alice stellen, doch er schüttelte den Kopf.

»Geht! Bringt sie in Sicherheit!«

Mari und Artéma drängten Ella zum Ausgang und zogen auch Alice mit sich. Skal und Mol wollten Jacks helfen, aber ebenso wie Ar schickte er sie weg. »Geht, sonst werden sie sie holen! Beschützt sie! Sie ist unsere Zukunft!«

Kurz bevor sie durch die Tür verschwanden, drehte sich Alice um. »Komm, Jacks, jetzt, wir –«

Ehe sie den Satz beenden konnte, zog Ar sie mit sich. Jacks schaute kurz zu ihr, ehe ein erneuter Angriff von Lanthanel ihn in die Knie zwang. Unzählige Dämonen kamen dazu und kreisten Jacks ein.

»Nein!«, schrie Alice, doch Ar und Skal zogen sie weiter.

»NEEEIIIN!«, schrie sie noch einmal, aber sie befand sich bereits in der anderen Welt – und Jacks war allein mit den Dämonen im Hain der Götter zurückgeblieben.

Dies war Band 2 der »Tales of Gods and Angels Trilogie«. Band 3 »Mondsturm« ist der abschließende Band der Saga. Er ist bereits erschienen und Du kannst direkt weiterlesen:

https://www.amazon.de/dp/B0CGRD2DR7

Blättere unbedingt weiter, um das fantastische Bonusmaterial zu bekommen!


Möchtest Du ein Bonus-Kapitel mit Ar lesen?
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Ich habe ein Extra-Kapitel darüber geschrieben, wie sich Ar und Mari kennengelernt haben. Möchtest Du es lesen?

Dann melde Dich direkt für meine magische Leserpost an und lade es Dir neben anderen tollen Bonus-Geschichten herunter.

[image: ]

Außerdem erhältst Du den PROLOG DER GÖTTER, das Bonuskapitel, das ich zu Band 1 der Saga geschrieben habe.

Ich freue mich auf Dich!!


Abschließende Worte zu Alice und Jacks
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Liebe Leserinnen und Leser,

nun sind wir schon am Ende von Band 2 angelangt. Die Story rast dahin, meine Finger fliegen über die Tasten und ich kann es nicht abwarten, Euch das grandiose Finale zu erzählen. Den dritten Band, mit dem wir die »Tales of Gods and Angels«- Trilogie zu Ende bringen: »Mondsturm«.

Es wird Alice und ihren Freunden alles abverlangen, Jacks vor den Dämonen zu retten. Wird es ihnen rechtzeitig gelingen? Die Uhr tickt.

Bevor ich Euch das Cover zu Band 3 zeige sowie den Klappentext, möchte ich an dieser Stelle ein großes Dankeschön an mein Dreamteam und ein großes Dankeschön an Euch, liebe Leserinnen und Leser, aussprechen. Man darf sich sehr glücklich schätzen, wenn man seine eigenen Gedanken, Welten und Figuren, seine eigene Magie zu Papier bringen darf und andere damit erfreut. Deshalb ein großes Danke an Euch, die Ihr meine Geschichten lest und liebt, sie weiterempfehlt und rezensiert, mir schreibt und mir mit all dem beständig zu verstehen gibt, dass der Weg der Richtige ist. Der Weg der eigenen Magie.

Ich drücke Euch herzlich und lasse Euch eine Prise Glitzerstaub da. Alles, alles Liebe und bis zu Band 3

Eure Jenny


Wie geht es weiter?
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Tales of Gods and Angels – Mondsturm

der finale Band der Trilogie

Jetzt kaufen!

Sobald der Sturm auf dem Mond tobt,

sind die Götter wiedererwacht.

(Chroniken der Götter, Buch 4, Absatz 7)

Jacks wird von dem ersten Engel gefangen gehalten und Alice will ihn befreien. Zusammen mit den anderen muss es ihr gelingen, ihre Widersacher aufzuhalten. Als sie in die Kerker der Angelus Academy einbrechen, befreien sie neue Verbündete. Endlich finden sie die alten Märchen und begreifen, wieso sie ihre Kräfte nicht vollends entfalten können. Aber reicht das, um ihre Gegner aufzuhalten? Wird es ihnen gelingen, den Fluss der Magie zu erhalten?

Der abschließende Band der »Tales of Gods and Angels« Saga voller Spannung, Magie und alten Prophezeiungen. Steh an Alices Seite, wenn sie ihren Feinden die Stirn bieten muss, um die Magie der Götter zu bewahren.

Jetzt auf Amazon kaufen oder kostenlos über Kindle Unlimited lesen!

https://www.amazon.de/dp/B0CGRD2DR7


Eine Rezension und Weiterempfehlung wären wunderbar

Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir eine Rezension schreibt. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Damit helft Ihr mir, andere Leser auf meine Geschichten aufmerksam zu machen.

Außerdem wäre es wundervoll, wenn Ihr meine Romane weiterempfehlt, einfach an diejenigen, mit denen Ihr gerne über Bücher redet und bei denen Ihr Euch vorstellen könnt, ihnen würden meine Bücher gefallen.

Vielen herzlichen Dank und bis zum großen Finale!
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